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  Erstes Kapitel


  EIN BERGSEE GIBT VIELEN RÄTSEL AUF


  Tausend Zangen zwicken das Gesetz — Rothaar genießt eine schöne Aussicht und läßt sich von einem Regenwurm Dornen aus dem Sitzfleisch ziehen — Zwei Entdecker erhitzen ihre Gemüter und nehmen zur Abkühlung ein kaltes Bad — Ein Maulesel bringt einen Maulhelden im Rückwärtsgang ins Schwitzen — ,Knopfologie'... eine moderne Geheimwissenschaft — Ein Mann, der nicht bei sich ist — Ein Knabe mit einem schlechten Gewissen — Hat die Wahrheit Grenzen? — Eine Nacht mit Dunkelheit und schleichenden Schatten — Eine Entdeckung am Marterpfahl — Ein See wandert bis ins Schlafzimmer — Gerüche geben üble Gerüchte —


  


  John Watson, der wohlbestallte Hilfssheriff von Somerset, führte zur Abwechslung mal Krieg mit den Ameisen. Er hatte sich zur Mittagszeit in den schattigen Wald zurückgezogen, um ungestört ein Schläfchen halten zu können. Natürlich landete er ausgerechnet in einem Ameisenhaufen. Die aufgeschreckten Tierchen alarmierten ihre Jäger und nahmen das „Gesetz" zwischen ihre scharfen Zangen. Es zwickte und zwackte ganz fürchterlich. In wenigen Minuten sah Onkel John aus, als ob er die Masern hätte. Er sprang auf und vollführte einen wilden Tanz, wobei er den ganzen Bau der fleißigen Tierchen zerstörte. Er glaubte damit ein gutes Werk zu tun; außerdem kühlte Bewegung Rachegelüste.


  John Watson wußte eben nicht, daß Ameisen sehr nützliche Tiere sind. Er hatte keine Ahnung, daß es unter ihnen Jäger und Gärtner und sogar Honigfabrikanten gibt! Jawohl, nicht nur Bienen, sondern auch eine gewisse Sorte von Ameisen produziert Honig. Allerdings nur für den eigenen Bedarf.


  John Watson kannte die Ameisen eben nicht, weil er sich nie die Mühe gemacht hatte, sie zu beobachten. Für ihn waren es lästige Beigaben, die einen nur im Schlaf störten und dazu noch Gift verspritzten.


  Nachdem Watson nun die Behausung eines ganzen Volkes vernichtet hatte und dabei wie ein Kümmeltürke fluchte, begab er sich hinweg, um ein anderes Plätzchen zu suchen, wo er den unterbrochenen Schlaf fortsetzen konnte. — Ja, so sind halt die Menschen!


  Die Boys vom ,Bund der Gerechten' waren da schon andere Kerle. Sie gaben sich nicht mit dem zufrieden, was sie in der Schule lernten, sondern hielten die Augen auf und beobachteten scharf, was sich ringsum in der Natur begab.


  Heute hatten sie einen Ausflug in nordwestlicher Richtung gemacht. Die „Tortillita Mountains" sollten erkundet werden. Diese Berge waren von ganz anderem Charakter als die Santa Catalina Mountains im Osten von Somerset. Lange nicht so hoch und daher bis zum Gipfel mit Bäumen und Sträuchern bewachsen. Auch bestand der Boden nicht aus hartem Felsgestein, sondern mehr aus einer schwarz-roten krümeligen Erde.


  Sam Dodd, auch Rothaar genannt, hatte das ganz genau festgestellt. Allerdings war er dabei zu keiner Erkenntnis gekommen. Er hätte schon Geologe sein müssen, um die Zusammensetzung bestimmen zu können.


  Gegen Mittag, eben um die Zeit, als John Watson zwanzig Meilen östlich seinen Kampf gegen die Ameisen


  


  führte, erreichten die Boys eine kleine Bergwiese, die rings von hohen Lärchen umstanden war.


  „Schöner Platz", meinte Pete Simmers, der Häuptling des Bundes, „wollen hier unser Lager aufschlagen."


  Sie stiegen von den Pferden und sattelten ab. Joe Jemmery und Tim Harte schleppten Holz herbei, um ein Feuer zu entfachen. Rothaar holte Wasser aus einem kleinen, klaren Bergbach, während Pete Steine zusammensuchte, um eine Feuergrube zu bauen.


  Anschließend wurden die Vorräte ausgepackt und aufgeteilt. Es gab Eier, Speck und Schinken — und als Nachtisch Ziegenkäse, den der kleine Joe beigesteuert hatte. Sein Vater, der Schneidermeister Jemmery, hielt sich nämlich neuerdings eine Ziege! Dazu gab es Tee, für den Mammy Linda, die treusorgende Köchin der Salem-Ranch , nicht einmal den Zucker vergessen hatte.


  „Was passiert jetzt, Boß", fragte Rothaar, mit vollen Backen kauend, „wie stellst du dir den weiteren Verlauf unserer Expedition vor?"


  „Es wird am besten sein, wenn immer zwei und zwei zusammen losziehen", meinte Pete, „vier Augen sehen mehr als zwei."


  „Dann bleibt aber einer übrig", stellte Joe, die „Listige Schlange" des Bundes, fest.


  „Einer muß im Camp bleiben, Joe. Wer übernimmt freiwillig die Wache?"


  Natürlich meldete sich niemand. Alle brannten darauf, in das dichte Gestrüpp der Tortillita Mountains vorzudringen. Jeder wollte auf seine Art eine „große Entdeckung" machen.


  „Na gut", erklärte Pete, „dann bleibe ich hier. Wieviel Kompasse sind da? Für jede Gruppe müssen wir einen haben."


  Die Sache wurde rasch geklärt. Schon wenige Minuten später ging es los. Lärmend brachen die „Gerechten" in alle vier Himmelsrichtungen auf. Vier Stunden später wollte man sich wiedertreffen.


  Rothaar und Listige Schlange bildeten einen Expeditionstrupp. Es war bestimmt keine schlechte Mannschaft. Wenn der eine, nämlich Sam Dodd, auch zuviel redete, so ersetzte das der andere durch doppelten Scharfblick. Es war ein andauerndes „Sieh mal da" und „Alle Wetter, das habe ich ja noch gar nicht gesehen."


  Eine gute Stunde schlugen sich die beiden tapfer durchs Gestrüpp. Sie sahen bald aus, als wären sie Indianern in die Finger gefallen. An Brombeersträuchern und anderen Gewächsen pflegen außer süßen oder giftigen Früchten auch Dornen zu wachsen. Manchmal wurde das Dickicht so wild, daß Sam sich mit seinem Fahrtenmesser den Weg bahnen mußte.


  Sie gelangten endlich auf eine Kuppe, auf der ein einsamer Baum stand; das heißt, es waren nur noch Andeutungen von einem Baum. Der Stamm ragte tot gen Himmel, wie ein großer Zeigefinger. Sein Holz war blankgewetzt und fast weiß wie ein abgenagter Knochen.


  „Scheint vom Blitz getroffen zu sein", meinte Rothaar sachverständig, „das sieht man natürlich nicht mehr, da er seit Jahren der Witterung ausgesetzt ist."


  „Muß 'ne schöne Aussicht sein, Sam. Wollen wir hinauf?"


  Bevor Joe Jemmery eine Antwort bekam, warf Sam schon seinen Lasso. Die Schlinge hakte an dem Rest eines Astes fest, und dann hangelte Rothaar sich hinauf.


  „Allerhand! Donnerwetter, feine Aussicht! Ich muß ..."


  Sam konnte leider den Satz nicht vollenden. Der Baum war wohl doch morscher, als sie angenommen hatten. Der Astknorzen, um den die Schlinge hing, brach ab. Sam sauste mit „Überschall" zu Tal — und landete zu seinem Glück in einem Busch. Er hatte sich nichts Ernstes getan, dafür aber durfte ihm Joe in der nächsten Viertelstunde die Dornen aus der Kehrseite ziehen. Sam knurrte dabei böse wie ein Kettenhund.


  „Was hast du eigentlich gesehen, Rothaar? Gerade als du die Rückreise antratest, wolltest du doch etwas sagen."


  „Da blinkte was in der Sonne, Joe. Teufel, es muß in dieser Richtung gewesen sein. Wir müssen es finden." Sam deutete mit dem Arm In westlicher Richtung.


  „Soll ich noch mal hinaufklettern?" „Listige Schlange" wurde ganz aufgeregt.


  „Bleib lieber unten. Genügt, wenn ich mit Rissen im Achterteil davongekommen bin. Außerdem kenne ich ja die Richtung. Nichts wie los!"


  Sam hatte sich wieder erholt. Wie ein Wilder drang er in das dichte Gestrüpp ein. Es war aber, als wolle dieser Berg sein Geheimnis nicht preisgeben. Der Weg — sofern man überhaupt davon reden konnte — wurde immer schwieriger. So etwa mußte es im südamerikanischen Urwald aussehen oder in den Everglades von Florida.


  „Ich glaube, wir kehren lieber um", meinte Joe, als sie eine gute Stunde unterwegs waren, „vor drei Stunden verließen wir das Camp. Pete hat uns nur vier zugebilligt."


  „Blödsinn" knurrte Sam, „eine solche Sache lasse ich mir nicht entgehen. Wir müssen ja bald da sein."


  Sie waren wirklich bald da. Beide stießen einen erstaunten Ruf aus, als sie plötzlich an einem kleinen See standen. Er war kreisrund, rings von Bergen umgeben, aber die Ufer waren von dem Gestrüpp so umwuchert, daß man kaum recht herankommen konnte.


  Das Wasser des Sees war von einer eigenartigen Färbung. Nicht grün wie das Meer, auch nicht tiefblau wie ein Binnensee, und nicht kristallklar wie die Bäche der Berge.


  „Da haut es doch einen Eskimo von der Palme", rief Sam begeistert, „ist das nicht 'ne Wucht in Tüten?"


  „Meinst du mit dem Eskimo dich selbst?" wollte Joe wissen und grinste dazu unverschämt.


  „Wenn ich nicht in einer ganz besonderen Entdeckerstimmung wäre", gab Rothaar theatralisch zurück, „würde ich dich jetzt übers Knie legen. Aber ich habe zur Zeit andere Sorgen."


  „Da bin ich aber neugierig", griente Listige Schlange, „hängt das auch mit deiner Entdeckerstimmung zusammen?"


  „Jawohl, Kleiner! Ich überlege, welchen Namen ich dem See geben soll. Schließlich sind wir ja die ersten Menschen, deren Pupillen dieses geweihte Wasser berühren."


  „Menschenskinder", stöhnte Joe, „seit wann redest du wie ein Irrer? Diesen See haben vor uns mindestens schon einige tausend Menschen gesehen!"


  „Irrtum, das zeigt mir mal wieder, was für ein blutiger Laie du bist. Keine Ahnung hast du! Wohl noch nie an einer richtigen Expedition teilgenommen, was?" posaunte Sam jetzt reichlich überheblich.


  „No, du vielleicht? Ich meine, an einer ganz richtigen Expedition? So eine, die in andere Erdteile, in völlig unberührte Gebiete vorstößt?"


  „Es kommt nicht auf andere Erdteile, sondern auf das Unberührte an, Freundchen", sagte Sam herablassend. „Ich wette mit dir, daß hier noch keines Menschen Fuß stand."


  „Soo? Und wie willst du das beweisen?" Joe machte große Augen.


  „Der See müßte sonst in den Karten eingezeichnet sein. Das ist er aber nicht. Kann mich auch nicht daran erinnern, daß Mr. Teacher, als wir in Heimatkunde die Tortillita Mountains durchnahmen, von diesem See gesprochen hat. No, Joe, klarer Fall: Wir haben eine große Entdeckung gemacht. Eine Sache, die dem ,Bund der Gerechten' mal wieder zur Ehre gereicht."


  „Okay, soll uns gereichen", meinte der kleine Schneiderssohn grinsend, denn er glaubte nicht an die Sprüche seines Freundes, „wir wollen umkehren und Pete nach seiner Meinung fragen."


  „Haha! Immer Pete! Seine Meinung interessiert mich einen Hühnerdreck. I c h bin der Entdecker dieses Sees, und ich werde ihm auch einen Namen geben. Das ist das Recht der Entdecker!"


  


  „Du? He, i c h war aber auch dabei! Ich weiß sogar, daß meine Augen das Gewässer zuerst sahen."


  Joe Jemmery hätte das lieber nicht sagen sollen! Sam wurde zuerst blaß und dann rot. Seine Augen glühten wie die einer Katze bei Nacht. Dann schob er langsam die Unterarme vor die Brust und ballte die Fäuste. Seine „Kampfstellung" war unzweideutig.


  „Wage noch einmal, das zu sagen, Regenwurm! Ich werde dich für diese Lüge bestrafen. Du bist doch ein feiger Kojote, ein stinkender Schakal! Du bist . . ."


  Sam blieb auf einmal die Sprache weg. Joe Jemmery war, das wußte jeder, ein tapferer Boy. Obwohl viel kleiner und körperlich auch schwächer als dieser, knallte er ihm schnell vorspringend eine herunter. Einen Augenblick war Sam so perplex, daß er nicht an Gegenwehr dachte. Joe nutzte diesen Moment, um einen weiteren Treffer anzubringen. Das erweckte Sam natürlich zum Leben. Hart traf Joe Sams Schlag gegen die Brust. Er fiel hintenüber, und Rothaar zögerte keine Sekunde, sich über ihn zu werfen. Wer weiß, wie dieser Kampf ausgegangen wäre, wenn der Boden am Seeufer nicht stark abschüssig gewesen wäre. Sie rangen eine Weile in stummer Verbissenheit. Dann rollten sie unaufhaltsam dem Wasser zu. Bald gab es ein Platschen und Gurgeln.


  Phuuu, war das Wasser aber kalt. Sie ließen sich schnell los und begannen zu schwimmen. Schon am Ufer war der See sehr tief. Sie mußten schwimmen, um sich über Wasser zu halten.


  Als sie dann das Ufer glücklich erreicht hatten, war aller Streit vergessen. Das kalte Wasser hatte die erhitzten Gemüter schnell abgekühlt. Sam schämte sich mächtig. Schließlich war es ja der ältere und sollte demnach auch der vernünftigere sein.


  Wer hatte eigentlich angefangen? Sie wußten nicht einmal mehr genau, worüber sie eigentlich in Streit geraten waren. So saßen sie eine Weile schweigend da. Endlich zog Sam Hose und Hemd aus und warf das Zeug über einen Strauch.


  „He, Joe", sagte er beklommen, „wollen die Klamotten trocknen lassen. War dumm von mir; wollen uns wieder vertragen, was?"


  „Na, ich habe ja zuerst zugeschlagen. Soll mir recht sein!" Joe reichte dem Freund die Hand. „Kein Wort mehr darüber."


  „Kein Wort! Besonders nicht zu den anderen. Wenn Pete das erfährt, reagiert er sauer. Wollen uns keine Blöße geben."


  „Okay, mein Wort darauf, Sam. Keiner soll je erfahren, daß wir hier einen albernen Streit ausgefochten haben."


  Auch Joe entledigte sich seiner Kleider und hing sie zum Trocknen auf. Die Sonne schien noch warm genug, so daß sie hoffen konnten, bald wieder okay zu sein.


  „Merkwürdig", meinte Rothaar, „wie kommt es nur, daß das Wasser so kalt ist?"


  „Vielleicht eine Quelle; solche Bergseen werden oft von unterirdischen Quellen gespeist."


  „Aber wo bleibt denn das Wasser, wenn kein Abfluß da ist?"


  „Verdunstet vielleicht. Steigt als Nebel zum Himmel und wird zu Wolken. Später regnet es dann, und wir wundern uns, wo all das Wasser wieder herkommt."


  


  „Allerhand", sagte Sam, indem er sich die Nase rieb, „woher weißt du das alles?"


  „Na, das hat uns doch Lehrer Teacher mal in der Naturkunde erklärt."


  „Da hatte ich bestimmt den Ziegenpeter, sonst hätte ich das nicht vergessen."


  „Wie steht es jetzt mit dem Namen, Sam?" Joe wechselte taktvoll das Thema. „Wir müssen ihm doch einen geben."


  „Okay! Ob er schon entdeckt ist oder nicht; wir geben ihm einfach unseren Namen."


  „Wieso? Soll er etwa Dodd- oder Jemmery-See heißen? Das klingt so komisch ..."


  „Ach wo, ich meine mit unserem nicht unserm, sondern ich meine einen Namen, der nur für unseren Hausgebrauch bestimmt ist."


  „Aha! Etwas kompliziert aber immerhin verständlich. Wird schwer sein, einen passenden Namen zu finden."


  Sam Dodd nickte gedankenschwer. Er bearbeitete ununterbrochen seine Nase; ein Zeichen dafür, daß er scharf nachdachte. Joe legte sich auf den Rücken und sah in den blauen Himmel. Ringsum herrschte tiefes Schweigen. Der See lag da wie ein silbernes Tablett. Keine Wellen kräuselten seinen Spiegel; nur feine Bläschen stiegen vom Grunde auf, wie silberne Perlen.


  „Wie wär's mit ,Silbersee'?"


  „Es gibt schon viele silberne Seen", meinte Listige Schlange „das ist nichts Neues. Ich wäre für ,See des Schweigens' oder umgekehrt, .Schweigender See'."


  „Viel zu lang. No, uns muß was ganz anderes einfallen. Wenn ich nur darauf käme."


  


  Wieder schwiegen sie und dachten nach. Ja, Entdecker haben auch ihre Sorgen!


  So ein Maulesel ist ein störrisches Biest! Manchmal meint man, es mit einem Pferd zu tun zu haben. Man sitzt im Sattel und reitet vergnügt dahin, dann aber bleibt das Tier plötzlich stehen, schnuppert mit vorgerecktem Hals in die Gegend und läßt die spitzen Ohren wie Windmühlenflügel kreisen. Aus der Spaß, und nichts auf der Welt kann den Maulesel noch einen Zentimeter vorwärts bringen. Ja, ein Maulesel hat's in sich!


  Jimmy Watson, des Hilfssheriffs vielgeliebter Neffe, setzte sich trotzdem auf einen Maulesel. Nicht etwa, weit er die Tücken eines solchen Mischblutes nicht kannte; no, aber der Schlaks bildete sich ein, daß seine Willenskraft doch größer sei als die eines Esels. Eine feine Eselei! Wahrscheinlich fragte sich der Maulesel im stillen, wo nun eigentlich der wirkliche Esel saß!


  Jimmy ritt genau in nordwestlicher Richtung auf die Tortillita-Berge zu. Er sah sich die Augen aus dem Kopf, um Fährten zu entdecken. Da er Pete in dieser Beziehung schon allerhand abgeguckt hatte, konnte er tatsächlich den Spuren des Bundes der Gerechten folgen. Die Boys hatten ja auch nicht daran gedacht, sie zu verwischen. Sie hätten sogar Jimmy mitgenommen, wenn dieser ein Pferd gehabt hätte. Aber weder der Schmied noch der Kohlenhändler liehen dem Schlaks noch Pferde. Jimmy hatte eben keinen Pferdeverstand; er behandelte einen Gaul mit derselben Unvernunft wie ein Mann, der vom Schalten keine Ahnung hat, sein Auto. No, Jimmy Watson war es wirklich nicht wert, ein so edles Tier, wie es ein Pferd nun einmal ist, anvertraut zu bekommen.


  So hatte er dann mit dem Maulesel des Mühlenbesitzers vorliebnehmen müssen. Und dieser hatte das Tier auch nur verliehen, weil Jimmy ihm eine Lügengeschichte aufgetischt hatte. Er hatte nämlich frech behauptet, für seinen Onkel einen wichtigen Amtsritt unternehmen zu müssen. Dem Watsonbengel machten fünf Lügen mehr oder weniger nichts aus; er nannte das ,Notlügen'. Daß aber Notlügen in den meisten Fällen mehr mit Lüge als mit Not zu tun haben, weiß schließlich jedes Kind.


  Der Maulesel zeigte sich anfangs auch sehr brav. Er trottete gemütlich durch die Gegend, und Jimmy kam den Bergen schnell näher. Er saß stolz im Sattel wie der „Ritter von der untadeligen Gestalt". Am meisten freute ihn, daß er die Spur der Gerechten so schnell gefunden hatte. Vor lauter Stolz fing er an zu pfeifen. Da Jimmy aber sehr unmusikalisch war, pfiff er natürlich oft daneben. Der Maulesel jedoch hatte empfindliche Ohren und war zudem sehr musikalisch. Er blieb daher ruckartig stehen und schüttelte mißbilligend den Kopf.


  „Hohahüüü!" schrie Jimmy, „los, vorwärts du alter Esel!"


  Der „alte Esel" aber dachte nicht daran, noch einen weiteren Schritt zu tun, denn es war ja ein Maulesel. Jimmy schimpfte fünf Minuten lang; alles umsonst! Endlich kletterte er aus dem Sattel, stellte sich vor das Tier und begann am Halfter zu ziehen. Der Maulesel reckte den Kopf gen Himmel und ließ sein unmelodiöses Trompeten erklingen. Er dachte nicht daran, vorwärts zu gehen, sondern schaltete den Rückwärtsgang ein. Jimmy mußte sich beeilen, wenn er mitkommen wollte. Er wollte nicht loslassen, stolperte aber in diesem Bemühen über einen Stein und lag nun dem Tier zu Füßen. Der Maulesel stupste ihm freundschaftlich in die Rippen, als wolle er sagen: ,Steh auf, du Flasche'.


  Jimmy stand wirklich auf, ging in gemessenem Abstand um sein Reittier herum und versuchte es dann von hinten anzuschieben. So was hatte aber der Maulesel nicht gern. Er machte einen Bocksprung und keilte kräftig nach hinten aus. Jimmy konnte von Glück sagen, nicht getroffen zu sein. Bevor er noch einen weiteren Gedanken fassen konnte, stob das Tier in Richtung Heimat davon.


  Der Watsonschlacks stand nun einsam auf weiter Flur. Was sollte er anfangen! Etwa die acht Meilen nach Somerset zurücklaufen? Oder bis zu den Bergen weitergehen, um dort die Boys vom Bund zu suchen? Eines war so unsympathisch wie das andere. Vorerst setzte er sich ins Gras und stimmte eine Arie an; eine Heulboje war nichts dagegen. Da aber Weinen in solchen Situationen nicht viel nützt, hörte Jimmy nach einigen Minuten auf. Er reckte sich und sprach sich Mut zu.


  „Auf, Jimmy, du bist ein Watsonsproß! Erobere doch die Tortillita Mountains. Die Nachwelt wird dir Dank und Anerkennung nicht versagen!"


  Solche Sprüche lernte er von seinem erfahrenen Onkel. Nicht umsonst hatten die Somerseter diesem schon einmal ein Denkmal gesetzt — wenn auch in Gestalt eines Esels.


  Jimmy entschloß sich schließlich für die Berge. Die Sonne neigte sich bereits gen Westen. Er mußte sich mächtig beeilen, wenn die Dunkelheit ihn nicht überraschen sollte.


  *


  Pete war während des ganzen Nachmittages allein geblieben, hatte aber keine Langeweile. Auf so einer Wiese gab es viel zu sehen, besonders wenn man auf dem Bauch lag. Was da nicht alles herumkrabbelte und kribbelte. Einfach toll!


  Nach drei Stunden kamen die ersten „Entdecker" zurück. Es waren Tim und Johny. Letzterer hatte sich einen Dorn in den Fuß gelaufen und humpelte. Pete nahm eine Pinzette aus einer Satteltasche, in der sich für alle Fälle eine kleine Apotheke befand, und zog damit das Ding heraus. Johny machte „Autsch", und dann vollendeten Jod und Heftpflaster das Werk der Nächstenliebe.


  Tim erzählte inzwischen, daß die Tortillita-Berge eine tolle Angelegenheit seien. Es gäbe bestimmt noch Bare« und Wölfe in dieser unberührten Wildnis. Sie hatte sogar eine Höhle entdeckt, die auf Bären schließen ließ.


  Etwas später trafen gleich vier Boys ein. Sie hatten sich unterwegs getroffen.


  „Wir müssen hier für einige Tage ein Lager aufschlagen, Boß", rief Bill Osborne, „ein Nachmittag reicht nicht aus.


  „War ja auch nur ein Versuch, um die Lage zu peilen", meinte der Boß, „klar daß wir öfter wiederkommen müssen. Wer fehlt denn noch?"


  


  „Sam und Joe sind noch nicht da“, meldete Conny Gray, „sieht denen mal wieder ähnlich. Sind schon fünfzehn Minuten über die Zeit."


  Die Boys setzten sich um das Feuer und erstatteten ausführlichen Bericht. Sie waren sich alle einig, daß die ,.Tortillita" eine ganz tolle Sache wären.


  Als die Zeit um eine Stunde überschritten war, wurde Pete doch unruhig. „Wir werden einen Suchtrupp losschicken müssen; es kann immerhin etwas passiert sein. Wer macht mit?"


  Natürlich wollten alle mit. Aber Pete bestimmte in diesem Falle die kräftigsten Boys. Seine Wahl fiel auf Bill, Conny, Jerry und Tim. Sie brachen sofort auf. Zum Glück hatte Pete beobachtet, in welche Richtung Sam aufgebrochen war. Es war nicht sonderlich schwer, der Spur zu folgen. Rothaar hatte ganz schön mit seinem Fahrtenmesser den Weg „markiert", wenn auch ohne Absicht.


  Die Gerechten erreichten bald die Anhöhe, auf der der tote Baum stand. Pete betrachtete ihn und das Gestrüpp eingehend. Zweige waren stark geknickt und der Astknorzen sowie frische Kratzer am glatten Stamm sagten ihm eine ganze Menge.


  „Sieh mal, Boß, ein abgerissener Hosenknopf. Frage: Warum reißen hier wem Hosenknöpfe ab?"


  „Schätze, da ist einer vom Baum gefallen, aber die Spur führt weiter. Kann also nicht schlimm gewesen sein."


  Sie setzten ihren Weg fort. Nach einer halben Stunde hörten sie Geräusche. Pete gab ein Zeichen und erhielt sofort Antwort. Sam und Joe kamen ihnen entgegen.


  


  Sie trafen sich nach wenigen Minuten. Bevor der Obergerechte etwas sagen konnte, legte Sam schon los:


  „Ganz tolle Kiste, Boß! Ganz bombastische Sache. Einfach fulminante Entdeckung! Noch nie dagewesen!"


  „Doch schon dagewesen", grinste der kleine Joe, „wir waren nämlich die ersten Menschen."


  „So seht ihr auch aus", lachte Pete, „wie die ersten Menschen. Was ist nun eigentlich so fulminant-bombastisch dran? Etwa daß Sam vom Baum gefallen ist?"


  Joe und Rothaar rissen die Augen auf. Woher konnte Pete das wissen? „Alle Wetter und sonst was im Trompetenrohr", staunte Listige Schlange, „woher weißt du das?"


  „Knopfologie, Regenwurm", stellte Bill fest, indem er den Knopf in die Luft streckte, „man darf eben keine abgerissen Hosenknöpfe liegenlassen."


  „Zum Thema, Boys! Was habt ihr entdeckt? Doch wohl kein Banditennest?"


  „Nö, das wäre ja nichts Besonderes. Haben einen See entdeckt, einen wunderbaren, kreisrunden, einmaligen Bergsee. So was hat bisher kein Mensch gesehen, schätze ich."


  „Wenn's weiter nichts ist", meinte Tim geringschätzig, „an so einem Tümpel ist doch nichts dran?"


  „Tümpel? He, nimm dich in acht! Mein See ist kein Tümpel! Er ist mir heilig. Du kennst eben keinen Entdeckerstolz." Sam tat beleidigt.


  „Wer sagt denn, daß ihr den See als erste gesehen habt? Vielleicht ist er längst entdeckt. So was Dummes habe ich lange nicht gehört!"


  „So dumm ist das gar nicht, Conny", warf Pete ein.


  


  „Man kann für sich jeden Tag etwas neu entdecken. Dadurch wird die Welt immer wieder schön. Das ist etwas, was den meisten Menschen verlorengegangen ist."


  „Kein langes Palaver, bitte", rief Bill ungeduldig, „wollen wir uns den See ansehen oder nicht?"


  Es wurde darüber abgestimmt. Man wollte den See sehen. So kehrten Joe und Sam wieder um und übernahmen die Spitze. Es war ein unbequemer Weg. Als sie endlich am Ziel waren, war die Sonne bereits am Untergehen. Der See wirkte jetzt nicht mehr wie ein silbernes Tablett, sondern wie eine dunkle Scheibe, durch deren Mitte sich eine breite goldene Bahn hinzog. Es sah aus wie eine goldene Brücke. Die Boys standen stumm am Ufer und starrten auf das Wunder der Natur. Selbst der dicke Osborne vergaß das Spötteln.


  „Tatsächlich eine Wucht", brummte er, mehr für sich, „hätte ich nicht gedacht. Ob das Wasser kalt ist?" fragte er dann laut.


  „Und ob!" rief Sam, dann aber besann er sich schnell, weil er doch von dem Streit mit Joe nichts verraten wollte. „Das — nehme ich jedenfalls an."


  „Wir müssen ihm einen Namen geben", schlug nun auch Pete vor, „schon was eingefallen, Sam?"


  „No, Boß. Habe bereits darüber nachgegrübelt. Dürfte schwer werden, was?"


  „Ist doch ganz einfach", meinte Bill, „was gibt's da groß zu überlegen? Der See wurde vom ,Bund der Gerechten' entdeckt — also nennen wir ihn ,See der Gerechten'. Topp, schon erledigt!"


  „So'n Quatsch", rief Regenwurm voller Verachtung,


  


  „das kann auch nur dir einfallen, Bill. So 'n schöner See und so ein doofer Name!"


  „Wollen darüber später nachdenken", erklärte der Obergerechte, „uns wird bestimmt was einfallen. Jetzt aber schnell zurück. Die Sonne verschwindet bereits. Nicht unbedingt nötig, daß wir hier im Dunkeln herum tappen."


  Sie machten sich auf den Rückweg. Es war wirklich schon dunkel, als sie endlich das Camp erreichten. Es gab ein großes Hallo, und alle redeten durcheinander. Johnny ärgerte sich fürchterlich über seinen wehen Fuß; nur darum hatte er die neue Entdeckung nicht auch bewundern können.


  „Der Tag hat sich gelohnt, Freunde," schloß Pete die Unterhaltung, „der See soll vorläufig unser Geheimnis bleiben. Joe kann ja mal vorsichtig bei Mr. Teacher antippen, ob er eine Ahnung davon hat. Aber so lange bleibt es unser See. Tut nicht nötig, daß er gleich in das Fremdenverkehrsprogramm Somersets aufgenommen wird und ganze Völkerstämme sich aufmachen, ihn zu besichtigen."


  „Stimmt, Boß", meinte Tim Harte, „wenn es erst mal bekannt wird, wandern alle hinaus und zerstören uns die Illusion. Dann findet man hier nur noch Konservendosen, Bananenschalen und Butterbrotpapier."


  In diesem Augenblick hörten die Gerechten ein Geräusch; es knackte vernehmlich in den Büschen am Rande der Bergwiese! Zuerst waren sie einigermaßen erschrocken; alle dachten an wilde Tiere. Aber Pete wußte, daß sich sein Black King schon gemeldet hätte, wenn es ein Bär oder gar ein Wolf gewesen wäre. Daher


  


  machte er einen raschen Satz in die Dunkelheit hinein und tauchte sofort wieder auf. Er zog ein schlotterndes Menschenbündel hinter sich her.


  „Sieh einer an", staunte Rothaar, „dieser Jimmy Watson kann das Spionieren wirklich nicht lassen."


  „Ich — ich — habe ja gar nicht spioniert", stammelte der Schlaks, „ich habe mich nur verlaufen."


  „Verlaufen? Bist du etwa den ganzen Weg zu Fuß gegangen?" Pete konnte das nicht glauben.


  „Ich bin natürlich geritten, doch mein Reittier brannte mir durch, als es einen wilden Puma witterte, und ich habe einen fürchterlichen Kampf gekämpft."


  Jimmy trat an das Feuer und zeigte seine Kratzwunden. Sam grinste wie ein Scheusal. Ihn konnte der Schlaks nicht anlügen! Er zeigte seinen Unterarm vor, der viel mehr zerkratzt war als Jimmys.


  „Sieh her, Stinktier, ich habe mit vier Raubkatzen und fünf Wölfen gekämpft. Wenn ich dir aber erst meine Kehrseite zeigen würde, wärst du platt. Haha, Jimmy, ist in die Dornen gefallen!"


  „Ist nicht wahr," schrie der Watsonschlaks erbost, „es ist doch wahr!"


  „Was denn nun, Stinktier, ist es wahr oder nicht? Wer uns anlügen will, muß früher aufstehen."


  „Ruhe!" gebot Pete. „Jimmy sagt mir die Wahrheit. Na, Jimmy, wie bist du hergekommen?"


  „Auf dem Maulesel vom Müller", gestand der Bengel kleinlaut. „Das Biest machte plötzlich kehrt, und ich konnte sehen, wie ich weiter kam."


  Sam meckerte unverschämt los. Pete verwies ihn aber mit einem strengen Blick.


  


  „Du kannst mit Joe zurückreiten, Jimmy", sagte er, „sein Pferd trägt am ehesten zwei Reiter. Wir wollen dann aufbrechen."


  „Möchte nur wissen, ob er etwas gehört hat", flüsterte Joe zurück, „keine Bange, ich werde ihn schon fertigmachen."


  Der Bund der Gerechten sattelte auf und verließ wenige Minuten darauf die Bergwiese in den Tortillita Mountains.


  In Somerset herrschte Abendfrieden. Die ersten Lampen wurden angezündet, die Kinder in die Betten gebracht, und die Männer saßen auf den Vorbauten der Häuser, um noch ein Schwätzchen zu halten.


  Viel gab es allerdings nicht zu berichten. In den letzten Wochen war es recht ruhig im Town zugegangen. Nicht einmal Hilfssheriff John Watson, der doch sonst stets für Abwechslung sorgte, hatte Stoff für eine lustige Geschichte geliefert. Alles lief seinen geregelten Gang. Eigentlich hätte man darüber ja recht froh sein müssen, aber die Bürger von Somerset waren nicht anders als alle Menschen auf der Welt. Sie liebten Sensationen und Neuigkeiten.


  Auf dem Vorbau des Generalstores von Mr. Dodge saßen Metzgermeister Tinfad, Bahnhofsvorsteher Baker und Anthony Porker, der Posthalter, beisammen.


  „Wir hatten einen guten Sommer, dieses Jahr", meinte Mr. Tinfad, „wenn der Herbst auch so gut wird, bekommen wir einen strengen Winter."


  „Und auf den strengen Winter folgt dann ein verspätetes Frühjahr, was?" lachte Mr. Baker behäbig. „Immer derselbe Käse, Mr. Tinfad. Ich kann das schon gar nicht mehr hören."


  „Erlauben Sie mal, Baker", knurrte Tinfad, „wollen Sie mich etwa beleidigen? Ich bin freier Gewerbetreibender und lasse mich nicht von einem Beamten beleidigen!"


  „Er wollte Sie ja gar nicht beleidigen ', griff Porker vermittelnd ein, „mein Freund Baker wollte damit nur sagen, daß wir alle hier noch an der Langeweile zugrunde gehen."


  „Natürlich", giftete der Metzger, „da sieht man ja wieder, wie die Beamten zusammenhalten. Post und Bahn! Hahaha! Und das für unsere Betriebsunkosten!"


  „Das dachte ich auch schon", schaltete sich Mr. Dodge ein, „aber ich halte zu dir, Freund Tinfad. Wir sind Geschäftsleute und müssen uns gegen die Übermacht ..."


  „Schönen guten Abend!" Hilfssheriff John Watson tauchte unvermittelt aus der Dunkelheit auf. Keiner hatte ihn kommen hören.


  „Nanu, Watson", staunte Dodge, „wo kommen Sie denn her? Sie schleichen ja wie ein Indianer durch das nächtliche Town?"


  „He, Tinfad", rief John Watson mit strenger Amtsmiene, „was ich da eben hörte, will ich nicht gehört haben, verstanden? Wir Beamten sind auch Menschen und tuen unsere Pflicht für'n Butterbrot ohne Butter. Zum Dank dafür übergießt man uns noch mit Spott. Wir aber bekleckern uns nur mit Rum!"


  „Mit Rum? Hahaha!" Mr. Tinfad mußte fürchterlich lachen.


  „Rum — äh — Ruhm habe ich natürlich gesagt!" John Watson lief rot an. Gott sei Dank konnte das keiner in der Dunkelheit sehen. Er fühlte sich nämlich auf die Hühneraugen getreten. Die ganze Zeit über hatte er tatsächlich an Alkohol gedacht. So war ihm unversehens dieser Gedanke auf die Zunge geschlüpft.


  „Es muß ja nicht gerade Rum sein", meinte jetzt Old Porker listig, „ich wäre auch mit einem Gläschen Bier zufrieden."


  Mr. Dodge verschwand schnell in seinen Eiskeiler, während John Watson den Platz auf der Eierkiste einnahm.


  „Nun, Freunde", sagte das stellvertretende Gesetz gönnerhaft, „was gibt es für Neuigkeiten? Ich war während des ganzen Tages nicht bei mir und konnte mich daher auch nicht um die Vorkommnisse im Town kümmern."


  „Darum kümmert sich Sheriff Tunker schon", meinte Mr. Tinfad ironisch, „Sie sind dabei doch völlig überflüssig, Watson."


  Onkel John ließ empört Luft ab. Es fiel ihm nicht gleich eine passende Erwiderung ein. So einer Unverschämtheit mußte ein Dämpfer aufgesetzt werden. Wenig später schon aber konnte er beweisen, daß er keineswegs überflüssig war! Sein scharfes Adlerauge erblickte nämlich, trotz Nacht und Dunkelheit, einen schleichenden Schatten. Gewiß handelte es sich um ein tagesscheues Individibum?


  „Stop!" schrie er und machte einen Hechtsatz über die Straße. In der nächsten Sekunde hatte er ein zappelndes Bündel am Schlafittchen.


  „Bube, habe ich dich endlich gefaßt? Na warte, ich werde dich lehren, hier nächtlicherdings Männergespräche zu beschleichen."


  John Watson handelte wirklich wie ein Mann. Flugs legte er den Boy übers Knie und drosch drauflos. Aber schon beim ersten Schmerzensschrei des Ertappten wußte Onkel John, wen er erwischt hatte. Es war Jimmy, sein eigener Neffe. Der Hilfssheriff hatte geglaubt, Joe Jemmery, die Listige Schlange des Bundes, erwischt zu haben. So ein Pech. Er ließ Jimmy schnell los.


  „Sprich", grollte er, „wo kommst du jetzt her? Und was treibst du hier bei Nacht und Nebel?"


  „Ich — ich — habe — nichts — getan'', jammerte Jimmy, „ich bin nur unter die Entdecker gegangen."


  „Wohin bist du gegangen? He, was ist bloß mit dir los?" John Watson wußte nicht recht, was er dazu sagen sollte. Er schleppte Jimmy mit zum Vorbau des Drugstores hinüber, denn gerade war Mr. Dodge mit dem Bier erschienen. Onkel John wollte sich das nicht entgehen lassen.


  „Ein schönes Früchtchen haben Sie ja da erwischt, Watson", rief Tinfad lachend ihm entgegen, „gleich und gleich gesellt sich gern!"


  „Das verbiete ich mir!" John Watson schwoll die Zornesader. „Was soll das heißen. Tinfad? Halten Sie mich etwa für einen Idioten?"


  „Davon hat mein Freund nichts gesagt", mischte sich Dodge rasch ein, „aber vielleicht halten S i e Ihren Jimmy dafür? Dann allerdings war die Rede . .."


  „Genug! Ich weiß, was ich weiß! Man glaubt mich hier wohl zum Narren stempeln zu können? Meine Herren, ich werde Ihnen beweisen, wer ich bin. Ich werde in naher Zukunft andere Saiten aufziehen."


  „Regen Sie sich doch nicht so auf, Watson", sagte Baker ruhig, „kein Mensch wollte Sie beleidigen. Trinken Sie zur Beruhigung eine Flasche Bier auf meine Rechnung!"


  John Watson ließ sich das nicht zweimal sagen. Der Gerstensaft bewirkte Wunder. Während er trank, wollte sich Jimmy rasch verdrücken. Mr. Porker aber hielt ihn fest.


  „Der Knabe hat ein schlechtes Gewissen, Watson, will sich dünnemachen."


  „Mein Jimmy hat nie ein Gewissen", belehrte Watson den Posthalter. „Mein Jimmy kann demzufolge auch kein schlechtes Gewissen haben. Er braucht so etwas auch nicht, weil sein Gemüt rein von jeder Unschuld ist."


  „Ich will in mein Bett, Onkelchen", näselte Jimmy, „ich bin so müde."


  „Du darfst gleich gehen, vorher aber sage mir, was du meintest, als du vorhin von deinen Entdeckungen sprachst. Es handelt sich doch wohl nicht um eine Verbrecherbande?"


  „Nein, Onkel John. Es — es handelt sich um ein Geheimnis. Ich darf darüber keinen Mucks verlauten lassen." Jimmy zitterte nicht schlecht. Er hatte Joe Jemmery nämlich versprechen müssen, nichts über den See zu verraten. Und der Kleine hatte ihm allerhand „Überraschungen" versprochen, falls er doch aus der Schule plaudern sollte.


  „Was, Geheimnis? Heraus mit der Sprache. Vor deinem Onkel brauchst du keine Geheimnisse zu hüten wie andere Leute ihre Zunge."


  „Ich habe aber doch mein kleines Ehrenwort gegeben", stotterte der Schlaks, „und so was darf man nicht brechen."


  „Stimmt", pflichtete ihn Mr. Baker bei, der allzeit ein Freund der Somerseter Jugend war, „lassen Sie ihn laufen, Watson."


  „Was? Ich soll . .. Kommt gar nicht in Frage. Ich will wissen, was da wieder im Gange ist. Will meinen Kopf gegen eine faule Wassermelone tauschen, wenn nicht dieser Pete Simmers dahintersteckt."


  „Ja, Onkelchen, Pete und seine Komplicen haben mir bei Todesstrafe verboten, über meine eigene Entdeckung zu sprechen. Sie wollen mich an den Marterpfahl binden, wenn ich es doch tue."


  Das war Wasser auf John Watsons Mühle! Jetzt legte er los wie ein Berserker. Seine Flüche und Schimpfworte für Pete und die Gerechten waren nicht zu überbieten.


  „Ich werde diesen ganzen Verein einsperren", sagte er zum Schluß. „Meinen Jimmy an den Marterpfahl! Hat man da noch Töne?"


  „Wer weiß, ob es wahr ist", meinte Mr. Baker, den Kopf wiegend. „Ich traue Jimmy nicht über den Weg. Dieser Bengel lügt entsetzlich."


  Jetzt war es ganz mit Watson vorbei. Er kollerte wie ein Truthahn und verließ mit seinem „Tugendengel" die Versammlung. Die Männer auf dem Vorbau lachten hinter ihm her. Watson war schließlich dafür bekannt, daß er aus jeder Mücke einen Elefanten machte. Wenn er nur von Pete und den Lausbuben von Somerset Hörte, ging bei Onkel John das „Sicherungsventil" hoch.


  Als der Hilfssheriff sein Haus erreicht hatte, nahm er Jimmy in ein strenges Verhör.


  „Sage die Wahrheit, Bengel, was hast du entdeckt? Etwa eine Goldmine, die uns allen Reichtum beschert? Oder nur einen Silberblock? Eine Kupferader ist es doch bestimmt nicht . . ."


  „Nein, Onkel. Ich habe einen See entdeckt!" Jimmy sagte das mit unschuldsvollem Gesicht.


  Hilfssheriff Watson aber machte ein saures Gesicht. Er hatte mehr erwartet, jetzt war er enttäuscht. Dann aber hellte sich seine Miene auf. Ihm war ein toller Gedanke gekommen.


  „Brav, Jimmy", meinte er väterlich, „es handelt sich also um einen Petroleumsee, nicht wahr? Reines Petroleum was? Dann sind wir gemachte Leute!"


  „No, Onkelchen, kein Petroleum. Es ist auch Wasser drin, ganz einfaches Wasser."


  „Wasser? Hm — hast du es gekostet?" John Watson glaubte nicht daran; in seinem Kopf hatte sich die Idee von dem Petroleumsee, der ganz plötzlich entstanden war, festgesetzt.


  „Ich habe es nicht probiert", sagte Jimmy rasch, „aber es war bestimmt nur Wasser. Pete Simmers hat gesagt . . ."


  „Schweige!" John Watson donnerte es so laut heraus, daß Jimmy um ein Haar vom Stuhl gefallen wäre. ..Pete Simmers! Wenn ich diesen Namen höre, bekomme ich Magenschmerzen. Mir ist dann jedesmal, als hätte ich rote Tinte getrunken. Ha, was kann dieser Achtelstarke schon gesagt haben? Keine Ahnung hat er von solchen Dingen! Kann nicht einmal eine Laus von einem Floh unterscheiden — um wieviel weniger Petroleum von Wasser! Wo liegt der neue See?"


  „In den Tortillita Mountains", sagte Jimmy kleinlaut.


  „Was? So weit weg! Da muß man ja drei Stunden reiten! Außerdem gibt es dort wilde Tiere. Es ist doch das Naturschutzgebiet. Da sollen auch noch Grizzlys herumlaufen."


  John Watson war tief beeindruckt. Er hatte schon schlimme Geschichten über die Graubären gehört; sie sollten die reinsten Menschenfresser sein, wahre Ungeheuer, die man nicht einmal mit einem Gewehr' abschießen konnte, weil das graue Fell so dicht wie eine kugelsichere Weste war!


  „Jimmy, du bist ein Held", brummte John Watson aus diesem Gedanken heraus, „du hast dich sozusagen in die Höhle des Bären gewagt. Sei so gut und geh nie wieder an diesen gefährlichen Platz! Und was den See anbelangt, so wollen wir ihn vergessen. Vielleicht war wirklich nur Wasser darin."


  Jimmy konnte kein Wort mehr herausbringen; am ganzen Leibe bibberte er wie Pudding. Hätte er vorher von den Grizzlys eine Ahnung gehabt, er wäre nie und nimmer dem Bund der Gerechten in die Tortillita Mountains gefolgt.


  Noch drei Stunden später, als er schon lange im Bett lag, konnte er vor lauter Angst nicht einschlafen. Er kroch ganz tief unter die Bettdecke, weil er glaubte, in seinem Zimmer tappe ein Graubär umher.


  Onkel John erging es nicht anders. Der kalte Angstschweiß brach ihm aus, wenn er nur daran dachte. In seinem Innern stritten Neugierde und Beklommenheit miteinander. Einerseits hätte sich der „Held von Arizona", wie er sich selbst zu nennen liebte, gerne den See angesehen, andererseits aber war er zu „vorsichtig", um in die Berge zu reiten. No, John Watson liebte das Leben und setzte es nicht gerne aufs Spiel, wenn er auch gelegentlich vorgab, in seinem „schweren Beruf" täglich dem Tod ins Auge zu sehen.


  „Armer Jimmy", sprach John Watson halblaut vor sich hin, „das hätte leicht ins Auge gehen können! Du hast einen guten Schutzengel gehabt. Wie sagt doch das Sprichwort? Wer sich in Gefahr begibt — kommt darin um!"


  Einige Häuser entfernt konnte noch einer keinen Schlaf finden. Es war der Sohn des Schneidermeisters Jemmery. Zuerst war der Kleine so todmüde ins Bett gesunken, daß er nicht einmal mehr Zeit gefunden hatte, über den Namen des Sees nachzudenken. Später aber war er aufgewacht; etwas hatte ihn doch nicht schlafen lassen.


  Hatte er geträumt? Joe konnte sich nicht erinnern, und doch hatte er das Gefühl, wieder an dem Berg-See zu stehen. Dies Gefühl war in ihm so übermächtig geworden, daß er sich nicht dagegen wehren konnte.


  


  „Merkwürdige Sache", murmelte er im .Halbschlaf „was ist nur mit mir los?"


  Er drehte sich auf die andere Seite und versuchte „Schäfchen" zu zählen. Eine riesige Herde stellte er sich vor. Als er bei dreihundert angelangt war, mußte er wieder an den See denken. Es war wie eine Halluzination. Mit einem Ruck setzte er sich im Bett auf und sah sich in seinem Zimmer um. Der Mond schien hell durchs Fenster und beleuchtete fahl die einzelnen Gegenstände. Da war der Kleiderkasten, dort der Tisch, und neben dem Bett stand der Stuhl, über dem seine Kleider hingen. Alles sah so merkwürdig verzerrt aus.


  Joe saß ganz ruhig da. Er war jetzt hellwach und dachte nach. Immer noch hatte er das Gefühl, am See zu stehen — oder vielmehr, als ob sich der See in seinem Zimmer befände! Hörte er nicht das leise Gluckern der Wellen? No, das war draußen im Hof die Pumpe. Noch nie hatte er dieses Geräusch so deutlich vernommen. Mag sein, daß ihm das so vertraut war, daß er es gar nicht mehr beachtet hatte.


  „Ein wirklicher Zaubersee", murmelte der Kleine, „verfolgt mich bis in meine Kammer. Das muß doch einen Grund haben!"


  Joe Jemmery, den man früher „Regenwurm" genannt hatte, trug seinen neuen Spitznamen „Listige Schlange" nicht umsonst. Er war außerordentlich gründlich in allen Dingen, die der Aufklärung bedurften. Mit dieser Gründlichkeit ging er jetzt daran, auch dieses Rätsel zu lösen. Erst wollte er mal Licht machen; denn bei Licht sah alles anders aus. Die Kerze stand auf dem Tisch; wo aber waren die Streichhölzer? Ah, er hatte ja welche in der Hosentasche! Joe beugte sich zu seinen Kleidern hinüber, die über dem Stuhl hingen. Plötzlich stutzte er; dann ließ er einen feinen Pfiff hören.


  „Die Kleider sind es", sagte er erstaunt, „ihr Geruch ließ mich nicht schlafen!"


  Tatsächlich verbreiteten seine Kleider einen eigenartigen Geruch. Nach was roch das eigentlich? Joe versuchte es herauszufinden, aber das war nicht leicht. Einmal glaubte er, es röche nach verfaultem Holz, dann wieder meinte er den Geruch welker Blumen wahrzunehmen.


  „Ein tolles Ei, das muß unbedingt ergründet werden! Na, Pete wird schon wissen, was es damit auf sich hat."


  Vorerst hing Listige Schlange die Kleider an den Fensterriegel, so daß sie jetzt im Freien baumelten; da» Fenster stand nämlich offen. Wenige Minuten darauf war er endlich eingeschlafen. Wenn er auch keine Wahnvorstellungen mehr hatte, so träumte er dennoch von dem verwunschenen See in den Tortillita Mountains weiter . . .


  Aber nicht nur Joe Jemmery, sondern auch Pete und Sam erlebten in dieser Nacht das „Wunder des wandernden Sees." Rothaar hatte nämlich genau wie Joe, seine Kleider über seinen Stuhl gelegt. Eine Zeitlang lagen die Freunde noch wach in ihren Betten, und jeder versuchte auf seine Art mit dem merkwürdigen Gefühl fertigzuwerden. Endlich hielt Sam es nicht mehr aus.


  „Schläfst du schon, Pete?"


  


  „No, kann nicht schlafen. Weiß nicht, was das ist; aber ich muß immerzu an den See denken."


  „Bei mir ist es noch viel schlimmer", murmelte Sam zaghaft. „Kannst mich für einen Spinner halten, Boß, aber mir ist, als ob dieser verrückte See sich hier im Zimmer befände."


  „Du auch? Mir geht es genau so. Muß doch einen Grund haben?"


  Eine Weile schwiegen beide wieder. Sie dachten wohl darüber nach, wie es kam, daß der See in ihrem Zimmer herumspukte. Dann plötzlich richtete sich Pete auf.


  „Ich hab's, wir riechen den See! Jawohl, jetzt merke ich es ganz deutlich. Ein ganz feiner Geruch wie von verfaulten Pflanzen liegt mir in der Nase. Teufel, wo kommt dieser Geruch bloß her?"


  Sam, der es jetzt auch roch, wurde rot. Er hatte sich aus dem Bett gebeugt und festgestellt, daß es seine Kleider waren. Da er aber ja über den Streit mit Joe nichts sagen wollte, stellte er sich taub.


  Später, als er glaubte, Pete sei eingeschlafen, erhob er sich leise und legte die Kleider vorsichtig auf die Fensterbank.


  „He, was treibst du denn da?" rief Pete, der nicht schlief, sondern Sam beobachtet hatte.


  „Nur so", meinte Rothaar verlegen, „ich dachte, es könnte nicht schaden, wenn ich meine Klamotten mal ordentlich auslüfte."


  „So — so, könnte nicht schaden? Ein ganz gescheiter Einfall, muß ich sagen. Vor allen Dingen riecht es jetzt nicht mehr so stark. Na, Rothaar, willst du mir nicht lieber die Wahrheit sagen? Ich kann mir sowieso schon denken, was passiert ist."


  „Dann kannst du es mir ja auch erzählen", gab Sam ganz kleinlaut zurück, „ich darf nämlich darüber nicht reden."


  „Du bist in voller Montur in den See gefallen, was? Wie kam denn das? Sonst ziehst du doch beim Baden deine Kleider aus?"


  „Na ja, ist eben passiert! Bin abgerutscht, und plötzlich lag ich drin. Schöne Brühe, kann ich dir sagen!"


  „Und Joe zog dich dann wieder heraus?" Pete stellte die Frage ganz harmlos.


  „No, der lag auch drin." Sam glaubte nun aber genug gesagt zu haben.


  „Aha!" Pete pfiff einen leisen Triller. „Dann habt ihr euch wohl gegenseitig hinein gestoßen, was? Kleinen Streit gehabt, nicht wahr?"


  „War nicht so schlimm, nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Joe behauptete nämlich, den See zuerst entdeckt zu haben."


  „Ihr seid mir vielleicht trübe Tassen!" lachte Pete, „benehmt euch wie die Kinder. Na, egal, jetzt wissen wir wenigstens, woher der Geruch kam.


  „Wenn ich nur wüßte, was mit dem Wasser los ist. Warum riecht es so sonderbar?"


  „Keine Ahnung. Aber wenn du in einen Jauchetümpel fällst und anschließend deine Kleider trocknest, riechen sie trotzdem noch nach Jauche. Sie stinken sogar ganz entsetzlich."


  „Unser See ist aber kein Jauchetümpel, Ich jedenfalls habe das nicht gemerkt."


  


  „Aber er enthält irgendwelche Bestandteile, die den Geruch verursachen, Sam. Ich habe mal was von einem Badeort gehört, der eine faule Quelle haben soll. Das Wasser schmeckt ganz faulig, soll aber sehr gesund sein."


  „Ich werde verrückt! Wenn das nun bei unserem See auch der Fall ist? Dann wird Somerset am Ende doch noch ein Kurort. Stell dir mal vor, was dann alles gefällig ist. John Watson träumte ja schon immer davon."


  „Vorläufig ist noch nichts erwiesen, Sam. Außerdem, wer sollte das Wasser nach seinem Gehalt untersuchen, wenn kein Mensch etwas davon erfährt?"


  „Kein Mensch? Hm — Jimmy Watson weiß es bereits . . . von Joe."


  „Wir wollen abwarten." Wozu sich vorher aufregen? Bin müde. Gute Nacht!


  Pete schaltete für heute ab. Das hinderte Rothaar aber nicht, seinen Faden weiterzuspinnen. Für ihn war nicht mehr an Schlaf zu denken. Am liebsten wäre er heimlich zum See geritten, um eine Probe des Wassers zu holen. Da er aber Pete nicht hintergehen wollte, unterließ er es. Vielleicht war es auch der Gedanke an wilde Tiere, der ihn davon abhielt. Sam war zwar kein Feigling, aber so ganz allein nachts in die Tortillita Mountains zu reiten, war schon ein gewagtes Unterfangen.


  Gegen Morgen schlief Sommersprosse dann aber doch ein. Natürlich träumte auch er von dem See weiter. Wie konnte es auch anders sein? Daß dieser See ihnen noch manches Rätsel aufgeben würde, ahnten beide nicht! —


  


  Zweites Kapitel


  DAS 'GESETZ' AUF HOCHGLANZ POLIERT


  Ein buntkarierter Rock im Kreuzverhör — Ein Mittel gegen Langeweile — Von Brieftauben, Nachrichtenenten und einer Nachriecher-Agendur — Einer aber riecht Lunte — Läßt sich wirklich ein Kleiner mit einem Großen verwechseln? — Laichen gibt neue Lebenskraft — Ein Hilfsagent, dessen Gesichtszüge entgleisen — Ein Plakat gibt Anlaß zu neuen Gerüchten — Ich schreie, wenn es m i r paßtl — Der Anschluß an die große Welt — Der Floh eines Regenwurms geht an Keuchhusten ein — Ich werde sparsam mit den lieben Tierchen umgehen — Auch Maiskörner leuchten im Mondenschein wie Gold — Lügen ... lauter Lügen 1 — Ein Habicht stößt durch eine Gießkanne auf ein Kaninchen — Ein Geheimnis, das sich davonmacht —


  


  Hilfssheriff John Watson hatte ausgezeichnet geschlafen und noch ausgezeichneter gefrühstückt. Der Mann, der über Recht und Ordnung der Stadt stellvertretend zu wachen hatte, fühlte sich an diesem Morgen ausnahmsweise mal sauwohl. Und das wollte viel heißen!


  Zufrieden spazierte er durch das Town. Freundlich grüßte er nach allen Seiten, und wenn er gerade mal nicht mit dem Zeigefinger an den Hutrand tippte, klimperte er mit dem Gelde in seiner Hosentasche.


  Nicht einmal Mr. Tinfad und Mr. Dodge, die den Hilfssheriff doch am vergangenen Abend manche Deutlichkeit gesagt hatten, wurden mit Verachtung gestraft. Nein, John Watson hatte heute ein weiches Herz. Er kaufte im Generalstore ein Päckchen Tabak und im Metzgerladen einen großen Knochen. Diesen warf er dann dem


  


  Pudel des Metzgers hin. Jawohl, so war Onkel John! Keiner in Somerset konnte sagen, er habe kein Herz.


  Nachdem er sich eine Pfeife gestopft hatte, setzte er seinen Weg fort. Sein Ziel war die Bahnstation; denn es war die Zeit, wo der Morgenzug ankam. Es war immer gut, wenn Fremde, die nach Somerset kamen, gleich am Bahnhof einen Sheriffstern blitzen sahen. Da kamen die Fremden nicht auf dumme Gedanken. Jeder wußte sofort, daß hier das Gesetz auf Hochglanz poliert war!


  John Watson hatte gerade Mr. Baker begrüßt, als 6ich der Zug schon durch ein schrilles Pfeifensignal ankündigte. Der Hilfssheriff hatte gerade noch so viel Zeit, um seine Pfeife auszuklopfen und die Brust herauszudrücken; dann hielt der Zug schon mit kreischenden Bremsen.


  Türen öffneten sich, Stimmen wurden laut, Koffer wurden ein- und ausgeladen, und alles übertönte das Zischen und Stampfen der Lokomotive.


  John Watson ließ seinen „Adlerblick" umherschweifen. Die meisten Fahrgäste kannte er. Es waren Rancher, Geschäftsleute oder auch Cowboys.


  Dann aber gewahrte er einen jungen Mann in sehr auffälliger Kleidung. Er trug einen bunten, karierten Rock, eine gepunktete Querschleife und gelbe Schuhe. So lief man nicht in Somerset einher, sondern höchstens in der Großstadt. Der junge Mann wirkte flott und sah auch nicht gerade unsympathisch aus. Keineswegs war er ein Stutzer oder Lackaffe. Er ging langsam, sich immer wieder umsehend, über den Bahnhofsplatz. Suchte er etwa etwas Bestimmtes?"


  Das Auge des Gesetzes wurde sofort hellwach. Harmlose Zeitgenossen — so meinte Onkel John — gucken sich nicht so neugierig um!


  „Scheint doch ein nettes Früchtchen zu sein", brummte der Hilfssheriff, „ich werde mich um ihn kümmern müssen. Soll nur nicht glauben, hier mit seiner albernen Fliege die Pferde scheu machen zu können."


  John Watson wuchs gleich um zwei Zoll. Er drückte seine Hühnerbrust noch weiter heraus und stiefelte wie der Storch im Salat hinter dem jungen Mann her.


  Dieser hatte inzwischen die Hauptstraße erreicht. Er schlenkerte vergnügt mit seiner Reisetasche und machte — Onkel John sah es voller Entsetzen — den jungen Mädchen schöne Augen!


  „Aha, ein verkappter Heiratsschwindler also", brummte Watson, „na, warte, Bürschlein, hier wirst du keine Mitgift erben!" Watson beschloß mit der ganzen Strenge des Gesetzes durchzugreifen.


  Allerdings bot der junge Mann vorläufig keine Veranlassung dazu. Er begab sich nämlich sehr gesittet in den Gasthof „Zum Weidereiter". Der Hilfssheriff folgte ihm unauffällig. Das kam ihm sogar sehr gelegen; denn er hatte einen großen Durst. So trafen sich Jäger und Wild friedlich an der langen Theke der Kneipe.


  „Hallo, Mr. Watson", grüßte Mr. Kane, der Wirt, unter vielen Bücklingen, „was macht das Geschäft? Sind Sie zur Zeit wieder mal auf einer geheimnisvollen Fährte?"


  „Das bin ich immer, Kane, es soll sich ja keiner einbilden, mir entkommen zu können", rief Watson im Brustton der Überzeugung und fixierte den Fremden dabei scharf.


  


  Der aber nickte freundlich und hob sein Glas. Besaß dieser Mensch doch die Frechheit, dem Gesetz von Somerset zuzutrinken? Ein ganz gefährlicher Gauner! Watson lief heimlich eine Gänsehaut über den Rücken.


  „Ihr Wohl, Sheriff", sagte der Fremde, „auf daß Sie ewig jung bleiben in Ihrem schweren Beruf!"


  Onkel John erblaßte. Sollte das etwa eine Anspielung sein? Was wollte der Kerl damit sagen?


  „Ich werde doch immer älter, Stranger", meinte er endlich, „und bisher gelang es mir immer noch, meine Gegner auszuspielen. Nicht umsonst nennt man mich den ,Gangsterschreck'!"


  „Donnerwetter", staunte der junge Mann, „wußte gar nicht, daß es in Somerset solche berühmten Männer gibt. Mein Kompliment, Sheriff!"


  Onkel John hob jetzt auch sein Glas und tat dem Fremden Bescheid. Es sollte nicht heißen, der Hilfssheriff von Somerset sei ein unhöflicher Mensch.


  „Wohl auf der Durchreise, was?" leitete John Watson sein „Verhör" ein. Er wollte dem Burschen schon die Würmer aus der Nase ziehen.


  „Jawohl, Sheriff, bin auf der Durchreise. Will aber mit dem Abendzug weiter."


  „Geschäftlich unterwegs?" Watson kniff die Augen zusammen.


  „Auch das, Sheriff." Der junge Mann nickte freimütig. „Hoffe meine Geschäfte hier bis zum Abend erledigen zu können."


  „Hm — womit handeln Sie denn, wenn man fragen darf?" Onkel John ging jetzt direkt auf sein Ziel los. „Schwer zu erklären; es ist eigentlich keine Ware.


  


  Dennoch erziele ich bei meinem Handel einen ganz schönen Gewinn."


  Watson witterte Morgenluft. Schon hing das Fischlein an der Angel. So mir nichts — dir nichts einen schweren .Jungen' zu entlarven, das sollte ihn Sheriff Tunker einmal nachmachen!


  „Papiere!!" stieß er sofort nach.


  Der junge Mann war erst so erschrocken, daß ihm fast das Glas aus der Hand gefallen wäre. Dann aber lachte er los, als habe er einen guten Witz gehört. „Halten Sie mich etwa für einen Gauner?"


  Das aber konnte Watson nicht vertragen. Er kniff die Augen zusammen und knurrte böse: „Leute, die mit keiner Ware handeln, aber trotzdem gut verdienen, sind immer verdächtig. Mir macht man keine Flausen vor, junger Mann."


  John Watson sah sich die Papiere des Fremden an. Er hieß Jack Colfax und stammte aus Phoenix, der Hauptstadt Arizonas. Von Beruf war er Agent!


  „Aha! Agent auch noch! Sieh einer an, da habe ich ja einen schönen Fang gemacht. Ein Agent ist nämlich ein Spitzel, nicht wahr? — Wen, was oder wie wollen Sie hier bespitzeln?" Watson rollte die Augen.


  „Ich will es Ihnen gerne erklären, Sheriff", sagte der junge Mann freundlich. „Aber es ist eine lange Geschichte. Ich schlage daher vor, wir begeben uns in Ihr Office. Dort sind wir ungestört und können uns in aller* Ruhe unterhalten."


  John Watson war damit einverstanden. Er legte vorsichtshalber die Hand an den Colt und ließ dem Fremden den Vortritt.


  


  „Machen Sie aber keine krummen Sachen", knurrte er dabei, „meine Kanone geht automatisch los, wenn Sie mich überlisten wollen."


  „Wer spricht denn davon, Sheriff? Ich bin doch Ihr Freund. Wir werden uns prächtig verstehen, schätze ich."


  Hilfssheriff Watson glaubte immer noch, ein ganz gefährliches Individuum gefangen zu haben. Er ging drei Schritte hinter dem Fremden her und ließ ihn nicht eine Sekunde aus den Augen.


  Als sie dann das Office erreicht hatten, befahl er dem Fremden, vor dem Schreibtisch Platz zu nehmen. Den Colt legte er auf die Tischpatte.


  „Damit Sie nicht auf dumme Gedanken kommen", brummte er dabei anzüglich. „Und jetzt heraus mit der Wahrheit, Colfax. Einen John Watson hintergeht man nicht!"


  „Sie heißen also Watson? Angenehm!" Der junge Mann steckte sich gemütlich eine Zigarette an.


  „Jawohl, Freundchen. Sie werden noch oft an diesen Namen denken."


  „Okay, Mr. Watson, sollte mich sehr freuen. Vielleicht kommen wir ins Geschäft."


  „Unverschämtheit! Ich bin ein ehrlicher Beamter. Mich besticht man nicht, denn wir rüsten ja nicht auf." Watson donnerte seine markige Faust auf die Schreibtischplatte. Sein Colt machte einen Luftsprung und wäre beinahe vorn Tisch gefallen, wenn — ja, wenn Mr. Colfax nicht rasch zugesprungen wäre und ihn festgehalten hätte. Jetzt sah die Sache auf einmal ganz anders aus. Der Fremde saß vor dem Schreibtisch und spielte herausfordernd mit der Waffe. Hilfssheriff Watson wurde blaß, hob aber sofort die Arme und versuchte festzustellen, ob die Zimmerdecke immer noch die gleiche Höhe hatte.


  „Also, Mr. Watson", meinte Mr. Colfax freundlich, „ich bin, wie Sie wissen, Agent. Ich arbeite — und das wissen Sie noch nicht — für eine Nachrichtenagentur. Wenn ich vorhin sagte, ich handle nicht mit Waren, so meinte ich das, weil Nachrichten ja eigentlich keine Waren sind. Und doch: ich verkaufe Nachrichten wie andere Leute Wurst oder Käse."


  „Hä? Hahaha!" John Watson meckerte albern. Er ließ die Arme sinken und fixierte seinen „Gast", als habe er es mit einem Geistesgestörten zu tun. „No, Mr. Colfax, diesen Bären können Sie mir nicht auf den Buckel schnallen. Wie kann man Nachrichten für Wurst verkaufen? Ich habe noch nie gehört, daß es Leute gibt, die Nachrichten wie Würstchen verspeisen."


  „No, Gent", gab Colfax lächelnd zu, „aber sie fressen sie. In dieser Beziehung sind die Menschen schlimmer als Tiere. Haben Sie das noch nicht erlebt in Somerset? Da kann eine ganz harmlose Sache passieren — und schon bringt die Neugierde und Sensationslust die Menge in Bewegung, egal, was es ist. Ob ein Mensch unter ein Auto kommt oder ob Sie, Sheriff, vom Pferd gebissen werden ..."


  „Ich werde niemals vom Pferd gebissen", verwies ihn John Watson streng.


  „Nicht? Nun, dann vielleicht vom Affen?" grinste Mr. Colfax anzüglich.


  „Sie ...!" Onkel John sprang erregt auf. „Wollen Sie vielleicht behaupten, ich sei vom Affen gebissen worden? Das wäre eine unverschämte Beleidigung."


  Mr. Colfax lächelte. So ganz nebenbei richtete er wieder den Colt auf John Watsons Heldenbrust. Der Hilfssheriff zog es unter diesen Umständen vor, sich schleunigst wieder zu setzen.


  „Wir wollen uns nicht streiten, Sheriff. Ich sagte, man kann Nachrichten verkaufen wie Käse oder Wurst. Das stimmt tatsächlich. Es kommt nur darauf an, diese möglichst schnell an den Mann zu bringen. Man muß der Konkurrenz immer um eine Nasenlänge voraus sein."


  „Sehr gut, wenn man eine lange Nase hat wie ich, dann hat es mit dieser einen Nasenlänge keine Schwierigkeiten."


  Mr. Colfax betrachtete interessiert Onkel Johns Zinken. Dann nickte er zufrieden. „Vielleicht wären Sie mein Mann, Sheriff. Ich sagte ja gleich, wir würden noch Freunde werden."


  „Wie meinen Sie das? Was heißt hier ,mein Mann'? Ich bin keines Menschen Mann, Gent, ich bin Beamter und habe mein kleines, aber sicheres Einkommen." John Watson klimperte symbolisch mit dem Geld in seiner Tasche.


  „Das glaube ich gern, Mr. Watson. Trotzdem können Sie ein hübsches Sümmchen nebenbei verdienen. Ich zahle gut."


  „Und was muß ich dafür tun?" Onkel John hatte immer noch nicht begriffen.


  „Ganz einfach. Sie sammeln Nachrichten und Neuigkeiten und teilen mir alles auf dem schnellsten Wege mit. Auf dem schnellsten Wege, darauf kommt


  es an!"


  „Erstens gibt es hier keine Nachrichten", meinte Watson nachdenklich „und zweitens gibt es hier auch keine schnellen Wege."


  „Hier gibt es doch Neuigkeiten in Menge", belehrte ihn der Fremde. „Somerset ist dafür berühmt; die ganze Welt wartet nur darauf, daß in Somerset wieder mal was passiert. Und für die schnellen Wege sorge ich."


  „Wollen Sie etwa Straßen bauen?" erkundigte sich Watson naiv.


  „No, das nicht, aber ich denke an Brieftauben, Mr. Watson. Mit diesem Nachrichtenmittel werden wir jede Konkurrenz schlagen."


  Watson lachte, dann sah er Mr. Colfax listig an. „Sie sind ein kleiner Schelm, Mr. Colfax. Wollen mich sicher auf den Arm nehmen, was? Denken wohl, ich würde auf den Schwindel reinfallen? No, Mann, einen John Watson legt man nicht so leicht herein. Da müssen Sie schon früher aufstehen. Brieftauben! Hahaha! Als ob heutzutage Brieftauben noch eine Bedeutung haben."


  „Eine große sogar, lieber Watson", versicherte Colfax ernst. „Es dürfte Ihnen kaum bekannt sein, daß gute Reisetauben bis zu sechzig Meilen in der Stunde zurücklegen. Bis Phoenix ist es ungefähr so viel. Ich könnte also in einer knappen Stunde im Besitz jeder Ihrer Nachrichten sein."


  „Donnerwetter, das ist ein Ding, was? Aber wie finden denn diese harmlosen Tierchen den Weg nach Phoenix? Könnten sie nicht aus Versehen in Alabama oder Kentucky landen? Dann kommt die Nachricht in falsche Hände, und ich bekomme nie einen Cent zu sehen."


  „No, Mr. Watson, ich werde Ihnen abgerichtete Tauben in einem Reisekorb schicken. Sie schreiben Ihre Nachricht auf einen Zettel und stecken diesen in ein Röhrchen, das jede Taube an einem Bein trägt. Dann lassen Sie das Tier fliegen. Es schlägt sofort die Richtung zum Stall ein. Der Stall aber befindet sich in meinem Haus in Phoenix."


  „Das — das — ho, ist ja eine ganz patente Sache. Da bin ich aber platt. Ich würde es schon machen, wenn ich nur wüßte, was ich Ihnen für Nachrichten senden soll. Hier passiert doch gor nichts. Die Leute sprechen vor lauter Langeweile nur noch über das Wetter. Erst gestern abend, als ich mit Mr. Tinfad und Mr. Dodge auf dem Vorbau saß ..."


  „Das ist es ja", unterbrach ihn Mr. Colfax, „diese Gents wollen Neuigkeiten erfahren, das beste Mittel gegen Langeweile; sie interessieren sich für jede Kleinigkeit. Für jede! Außerdem kann man Nachrichten ja auch frisieren!"


  „Was ist los? Ich bin doch kein Frisör, bin Beamter, Mr. Colfax." John Watson war sehr enttäuscht.


  „Blödsinn, Watson. Ich meine doch, man kann Nachrichten so verändern, daß sie interessant werden. Nehmen wir einmal an, Sie hätten sich in einen Ameisenhaufen gesetzt..."


  „Woher wissen Sie denn das? Haben Ihnen das die Tauben auch schon gemeldet?" Watson sah den Agenten entsetzt an; er glaubte an Teufelsspuk.


  „Ich nehme es doch nur an, ich wollte damit doch nur sagen . .."


  „Es stimmt aber, ich habe mich tatsächlich in einen Ameisenhaufen gesetzt."


  „Also gut, Sie haben sich in einen Ameisenhaufen gesetzt. Daran ist nichts Besonderes, nicht wahr? Würden Sie mir so etwas denn nach Phoenix melden?"


  „Kommt gar nicht in Frage. Warum sollen die Leute in der Zeitung lesen, daß Hilfssheriff Watson sich in einen Ameisenhaufen gesetzt hat? Ich wäre schön dumm, wenn ich das melden würde. Sie würden mich doch nur auslachen ..."


  „Trotzdem könnten Sie es melden." Colfax lächelte durchtrieben.


  „Und", knurrte Watson, „warum sollte ich es melden? Keinen Menschen interessiert das. Es haben sich vor mir schon Tausende in Ameisenhaufen gesetzt."


  „Stimmt. Darüber müßten Sie in diesem Falle melden, daß Ihr Rheuma danach glattweg verschwunden ist."


  „Was — ? Mein Rheuma? Tatsächlich, Mr. Colfax, mein Rheuma ist verschwunden! Sonst plagt es mich immer nachts. Letzte Nacht aber habe ich nichts davon gemerkt. Sie sind ja ein Zauberkünstler, Mann."


  „Sie würden also in diesem Falle melden, ein gewisser J. W. aus Somerset habe sich in einen Ameisenhaufen gesetzt, und sein Rheuma, das ihn seit zwanzig Jahren plagt, sei plötzlich verschwunden. Klarer Fall, was? Ich wette, auf Grund dieser Meldung setzen sich freiwillig einige tausend Menschen in Ameisenhaufen. Ja, so dumm sind die Menschen."


  


  „Großartig, Sie sind ja ein Genie, Mr. Colfax. Gleich morgen setze ich mich noch einmal in den Ameisenhaufen."


  Der junge Mann aus Phoenix seufzte schwer. John Watson, das erkannte er jetzt, war nicht gerade mit Intelligenz gesegnet. Aber gerade deswegen war er für seine Zwecke besonders brauchbar.


  „Wir sind uns also einig, Mr. Watson? Sie übernehmen die Nachrichten-Agentur von Somerset?"


  „Übernehme ich, sicher! Werde gleich ein Plakat anfertigen, damit auch alle Leute wissen, daß ich jetzt auch noch ein Agent bin."


  „Sehr gut. Sie werden bald sehen, daß es ein gutes Geschäft wird. Ich habe ja gleich gewußt, daß wir Freunde werden. Stecken Sie jetzt bitte Ihren Colt wieder ein. Er ist sowieso nicht geladen."


  Watson machte ein reichlich dummes Gesicht. Dieser Colfax war ja mit allen Wassern gewaschen.


  „Wann bekomme ich die Tauben?" wollte er dann wissen. „Diese Tierchen sind sehr wichtig, Mr. Colfax."


  „Sie sind schon unterwegs, Watson. Ich habe sie, in der Hoffnung, hier den geeigneten Mann zu finden, gleich nachschicken lassen. Mit dem Abendzug treffen sie ein. Aber kein Mensch darf erfahren, w i e wir unsere Nachrichten austauschen. Das bleibt Geschäftsgeheimnis. Denken Sie immer daran, daß wir der Konkurrenz um eine Nasenlänge voraus sein müssen."


  „Ehrensache", nickte Onkel John, „ich werde schweigen wie ein ganzer Friedhof."


  „Und noch eins, Watson: Sie dürfen mir keine Enten schicken."


  „Was — ? Enten? No, ich schicke nur Tauben. Wie sollte ich auch zu Enten kommen?" Onkel John lachte Tränen.


  „Ich meine Zeitungsenten", erklärte Mr. Colfax ernst.


  „Was ist denn das nun wieder? Von Brieftauben haben Sie mir erzählt, aber daß es auch noch Zeitungsenten gibt, ist mir neu. Bei uns trägt die alte Witwe Jackson die Zeitungen aus."


  „Du lieber Himmel, ist der beschränkt", stöhnte Colfax leise. „Eine Zeitungsente nennt man, wenn jemand eine Falschmeldung macht, Mr. Watson. Eine Zeitungsente ist eine Lügengeschichte!"


  „Ach so! No, kommt nicht in Frage. Ich werde nur wahre Geschichten erfinden."


  „Also gut. Dann wollen wir in den „Weidereiter" zurück gehen und auf das kommende Geschäft einen Whisky heben."


  „Okay, Mr. Colfax, John Watson ist kein Spielverderber!" Der Hilfssheriff erhob sich spontan. Er pflegte stets schnell zu handeln, wenn er das Wort „Whisky" hörte.


  Es war gerade um die Mittagszeit, als die neuen Geschäftspartner das Sheriffsoffice verließen.


  „Listige Schlange" hatte während dieses Ereignisses die Schulbank gedrückt. Er konnte also von dem Abkommen John Watsons nichts wissen. Als er sich ahnungslos auf dem Heimweg befand, erregte plötzlich ein fremder Gent seine ganze Aufmerksamkeit. Der Mann trug einen bunten, karierten Rock und befand sich in Gesellschaft des ehrenwerten Hilfssheriffs Watson. Die Männer taten sehr vertraut miteinander. Onkel John hatte sogar seinen Arm um die Schulter des Fremden gelegt, womit er wohl allen Bürgern kund und zu wissen tun wollte, daß er sich in Begleitung eines guten Freundes befand.


  Joe Jemmery hätte nicht der Reporter des Bundes sein müssen, wenn er nicht sofort „Lunte gerochen" hätte. Wer war der Mann? Woher kam er? Was wollte er in Somerset? Wieso war er mit Watson befreundet?


  „Hallo, Mr. Dodge", sprach der Kleine harmlos den Keeper an, der auf seinem Vorbau stand und den Hals reckte, „John Watson hat wohl Besuch bekommen, was? Vielleicht ein Verwandter von ihm?"


  „Naseweis", knurrte der Storehalter ungehalten, „was geht dich das an?"


  „Eigentlich nichts, aber man kann ja wohl mal fragen, nicht? Ich dachte, Sie wüßten es zufällig."


  „Weiß gar nichts, Boy." Mr. Dodge schien verärgert. Er war von Natur aus neugierig und hätte es selbst gern gewußt. Als er dann sah, wie Watson und der Fremde im „Weidereiter" verschwanden, trat er nervös von einem Bein aufs andere.


  „Hallo, Dodge", rief Mr. Tinfad, dessen Metzgerladen sich schräg gegenüber befand, über die Straße, „hast du eine Ahnung, wer das ist?"


  „No, keine Ahnung. Weiß nur, daß der Mann mit dem Morgenzug ankam. Später führte Watson ihn ab. Habe genau gesehen, daß der Hilfssheriff die Hand am Colt hatte, als sie ins Office gingen. Na, jetzt hat sich wohl herausgestellt, daß der Mann harmlos ist."


  


  Joe Jemmery hatte genug gehört. Er ließ Mr. Dodge stehen und eilte die Hauptstraße entlang. Sogleich stieß er auf Jimmy Watson, der auf dem abgewetzten Holm des „Weidereiters" saß und an einem Stock schnitzte. Der Schlaks beachtete Joe überhaupt nicht; er hatte ein schlechtes Gewissen, weil er sein Wort nicht gehalten hatte.


  „Na, Stinktier", griente Joe, „was gibt es für Neuigkeiten? Sitzt da wie bestellt und nicht abgeholt."


  „Verschwinde, Regenwurm" maulte der Schlaks, „mach, daß du nach Hause kommst. Deine Mutter wartet mit der Suppe auf dich."


  „Stimmt zufällig, bei uns gibt es heute Linsensuppe. Bei euch gibt es sicher feinen Braten, was?"


  „Braten? Nö, bei uns gibt es . . . geht dich einen Dreck an, was es bei uns gibt."


  „Dachte nur, weil ihr doch hohen Besuch habt. Wohl ein reicher Verwandter, was?" Joe hatte seine eigene Art, die Menschen auf die Probe zu stellen.


  „Verschwinde, Regenwurm! Von mir erfährst du nichts. Deine Masche kenne ich. Willst mich nur ausnehmen!"


  „Wie kann man etwas ausnehmen, was nicht da ist? Du hast ja selbst keine Ahnung. Würdest hier nicht so herum sitzen, wenn du was wüßtest."


  „Natürlich weiß ich was. Aber dir sage ich es noch lange nicht." Jimmy Watson blähte sich mächtig auf. Er hatte einen ganz roten Kopf bekommen und kämpfte mit Tränen.


  Joe wußte genug. Er kannte seinen „Freund." Der wußte wirklich nichts. Der Schlaks hätte ihm nämlich jede Neuigkeit gegen einen Kaugummi verkauft.


  „So long, Stinktier, bist 'ne trübe Tasse. Ich hätte an deiner Stelle längst raus, mit wem mein Onkel säuft."


  Joe kratzte schnell die Kurve. Jimmy ärgerte sich mächtig, daß er kein Geschäft hatte machen können. Aber dafür wollte er jetzt alles nachholen.


  Er schob seinen hageren Körper durch die Schwingtür des „Weidereiter." Sein Onkel saß mit dem fremden Gent in einer Ecke und unterhielt sich lebhaft. Jimmy schob sich neugierig an den Tisch heran, blieb hinter ihm stehen. Mr. Colfax zog ungehalten die Augenbrauen zusammen und rief.


  „Verdufte, Kleiner. Was wir besprechen, geht nur Männer etwas an.


  John Watson fuhr blitzschnell herum, wobei er rasch zu einer Ohrfeige ausholte. Jimmy kassierte ein ganz schönes Ding. Onkel John sah blöde drein, als er seinen Irrtum merkte. Er hatte nämlich angenommen, Joe Jemmery zu erwischen.


  „Aaaa —! O-O-Onkel, warum schlägst du mich? Ich wollte doch nur guten Tag sagen."


  „So ein Pech", brummte der Hilfssheriff, „wie konnten Sie auch .Kleiner' sagen, Mr. Colfax? Ich glaubte, der Schneiderbengel stünde hinter mir. Mein Jimmy ist doch kein Kleiner mehr, sondern schon fast ein Großer. Er wird meine rechte Hand, wenn erst mal die Tauben fliegen."


  „Gebratene Tauben?" wollte Jimmy wissen.


  „Kann man wohl sagen, mein Sohn." John Watson lachte behäbig und fuhr sich bei dem Gedanken daran


  


  schon jetzt mit dem Ärmel über den Mund. „Das Schlaraffenland ist nicht mehr fern! Guter Witz, was?" Er wandte sich anerkennend an Mr. Colfax. „Ja, mein Jimmy ist für seine Geistesblitze bekannt. Gebratene Tauben ... hähä ... ein kluges Kind!"


  „Trotzdem wäre es mir lieber, wenn die Sache unter uns bliebe, Ihr Jimmy mag ja ein guter Junge sein, aber ein unbedachtes Wort kann leicht alles zunichte machen."


  „Mein Jimmy spricht kein unbedachtes Wort", verwahrte sich Watson. „Sie kennen eben den Jungen noch nicht. Er hat Kontakt mit der gefährlichsten Bande Arizonas. Haben Sie schon mal was von Pete Simmers und seinem Bund der Gerechten gehört?"


  „Pete Simmers?" Mr. Colfax runzelte die Stirn. „Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor. Was ist mit diesem Bengel los?"


  „Eine ganze Menge, Gent. Sie werden sich noch wundern. Unter dem Deckmantel der Gerechtigkeit verüben diese Burschen nur Schandtaten."


  „Und warum sperren Sie den Simmers denn nicht einfach ein, Hilfssheriff?" Mr. Colfax lächelte schlau.


  „Wenn das so einfach wäre!" brabbelte Watson. „Er hat das Volk hinter sich. Sagte ja schon, er marschiert unter der Fahne der „Gerechtigkeit"!"


  „Okay, Watson", nickte der Agent, „dann schicken Sie mir Meldungen über diese Bande; so was lesen die Leute doch so gern!"


  „Und Jimmy wird mir hierbei helfen", sagte der alte Watson stolz.


  „Jawohl, Onkelchen", näselte der Schlaks.


  


  „Halte den Pete und seine Boys gut im Auge. Bewache ihn auf Schritt und Tritt. Nichts darf dir entgehen. Wir werden dann unsere Zeitungsenten . .. äh . . . wollte sagen Tauben steigen lassen und die große Welt verständigen."


  „Jawohl Onkel", rief Jimmy begeistert, obwohl er keine Ahnung von der Sache hatte, „die Tauben werden es an den Tag bringen!"


  „Die Tauben bringen es an den Tag", wiederholte Watson verzückt, „ein einmaliges Wort! Ist er nicht ein Wunderknabe, Mr. Colfax?"


  „Kann man wohl sagen, Watson, nur könnte er sich bei Gelegenheit mal wieder etwas waschen. Ein Hilfsagent darf nicht so dreckig herumlaufen."


  „Sehr wohl, Boß!" Jimmy riß richtig die Knochen zusammen. Leider machte er dabei eine so ungeschickte Bewegung, daß er Mr. Kane, den Wirt, der gerade mit einem Teller heißer Suppe hinter ihm auftauchte, anstieß.


  John Watson ließ ein tierisches Gebrüll vernehmen. Die schöne Nudelsuppe lief dem Hilfssheriff über den Kopf. Die Nudeln blieben ihm an der Nase, in den Haaren, am Hemd und Kragen hängen. Es sah aus, als würde er von Würmern angefressen.


  Mr. Colfax sprang entsetzt auf. John Watson hatte die Augen fest geschlossen, weil er seine Pupillen nicht auch noch mit Nudeln „füttern" wollte. Mit den Armen vollführte er zuckende Bewegungen wie ein Schlangenbeschwörer.


  Jimmy stand versteinert da; er war aschfahl im Gesicht geworden und bibberte fürchterlich.


  


  „Dummer Bengel", knurrte Mr. Kane, „bist selbst zu dämlich, um auf den Beinen stehen zu können."


  Die übrigen Gäste hatten sich von dem ersten Schrecken erholt. Da sich ihnen ein sehr komisches Bild bot, fingen sie wie auf Kommando an zu lachen. Und dieses Lachen erweckte in dem Hilfssheriff neue Lebenskraft. Er wischte sich die Nudeln vom Kopf, öffnete die Augen — und sah vor sich den greinenden Jimmy. Ein rotes Tuch konnte auf einen Stier nicht schlimmer wirken!


  „Hören Sie auf, Mr. Watson", versuchte Colfax den Wüterich zu besänftigen, „Sie machen ja das ganze Town rebellisch. So schlimm war es ja gar nicht."


  „Diese Feststellung müssen Sie mir schon überlassen", knurrte Watson erbittert, „Sie haben die Suppe nicht über den Schädel bekommen!"


  Der wütende Hilfssheriff feuerte seinen armen Neffen zur Tür hinaus.


  Der Schlaks landete genau in den Armen seines lieben „Freundes" Joe Jemmery.


  „Hallo, Jimmy", griente der, „bist wohl unter die Segelflieger gegangen, was? Schöne Bruchlandung, scheint mir."


  Jimmy war so durcheinander, daß er gar nicht erst hinhörte. Er mußte sich zunächst entscheiden, welchen Körperteil er zuerst massieren sollte. Joe Jemmery aber zog aus der Hilflosigkeit seines „Freundes" seinen Nutzen. Er schleppte ihn schnell ab und bugsierte ihn in den Hof seines väterlichen Hauses. Regenwurm wollte das Eisen schmieden, solange es warm war!


  „Setz dich ein Weilchen in den Brunnentrog", riet der Kleine schadenfroh, „ich wette, es zischt ganz schön."


  Jimmy Watson wischte sich die Tränen ab. Er wollte sich nicht länger beleidigen lassen. Er wollte sich auf einen Holzstapel setzen, sprang aber gleich wieder entsetzt auf.


  „Was ist eigentlich passiert, Jimmy?" wollte Joe jetzt wissen. „Ich kam gerade vom Mittagessen und spazierte harmlos am „Weidereiter" vorbei, als ich deinen herrlichen Gesang vernahm."


  „Halt die Klappe", schluchzte Jimmy, „von mir erfährst du nichts. Gar nichts, verstanden? Auf deine Tricks falle ich nicht mehr herein. Ich bin jetzt ein Hilfsagent und ein solcher braucht sich nicht von einem Greenhorn ausnehmen zu lassen."


  Joe Jemmery stieß einen Pfiff aus. Dann nickte er verstehend.


  „Aha! Du bist jetzt also ein Hilfsagent? Einfach toll, Jimmy, gratuliere! Hätte nicht gedacht, daß du es mal so weit bringen würdest. Kann ich nicht auch so was werden? Du bist doch mein Freund, nicht wahr?"


  Der Schlaks meckerte wie eine alte Ziege; sein ganzer Schmerz war vergessen. Er betrachtete Joe mitleidig und schüttelte dann den Kopf.


  „Tut mir leid, Regenwurm, bist viel zu klein dazu. Außerdem hast du zu wenig Grütze im Gehirn. Ein Hilfsagent braucht Köpfchen, verstanden? Mehr noch als ein Hilfssheriff..."


  „Kann ich mir denken", meinte Joe bekümmert. „Könntest du's vielleicht nicht mal mit mir versuchen? Ich könnte ja als Unterhilfsagent in deine Dienste treten."


  „Werde mir's überlegen", sagte Jimmy gönnerhaft.


  


  „Kannst nächsten Sonntag um drei mal vorbeikommen. Wenn's regnet, 'ne Stunde später."


  Jimmy stolzierte wie ein Gockel aus dem Hof. Er tat, als könne Regenwurm froh sein, nicht von ihm aufgepickt worden zu sein.


  „Alberner Fatzke", brummte Joe hinter ihm her „ich hätte ihm eine lackieren sollen, daß ihm sämtliche Gesichtszüge entgleisten. Na, werde schon noch dahinterkommen."


  „Listige Schlange" wußte bereits in der nächsten halben Stunde bedeutend mehr. Er kam nämlich gerade zurecht, Onkel John zu beobachten, wie er auf dem Hof seines Hauses ein großes Schild malte. Der Hilfssheriff war von oben bis unten mit Farbe bekleckert. Joe schwang sich auf die Mauerkrone und sah zu. Watson war so vertieft, daß er den Boy nicht bemerkte. Immer wieder trat er einige Schritte zurück, um sein Werk wie ein Künstler zu betrachten. Dabei murmelte er ununterbrochen vor sich hin.


  Was sollte das wohl werden? Das Wort „Nach" war schon fertig. Etwa ein Hinweisschild wie unten an der Straßenkreuzung? „Nach dem Bahnhof"? Joe verhielt sich ganz still; er war gespannt, welcher Buchstabe jetzt folgen würde. Es war ein „r", ein kleines „r". Dann folgte ein „i" und darauf ein „e". Joe wurde jetzt überhaupt nicht mehr schlau aus der Sache. Er beugte sich weit vor, um zu sehen, welchen Buchstaben „Meister Klecks" jetzt pinselte. Dabei verlor er leider das Gleichgewicht und segelte mit Getöse in den Hof. Onkel John war so erschrocken, daß ihm der Pinsel ausrutschte. Als er dann aber seinen Erzfeind erkannte, startete er zu einem Hundertmeterlauf.


  Joe hatte sich das Knie gestoßen und war daher leicht behindert. Er humpelte immer im Kreise herum, sprang über die Farbtöpfe, schlug einen Haken nach dem anderen und hielt nach einem Fluchtweg Ausschau.


  Watson schimpfte fürchterlich. Er rannte und schwang dazu den Pinsel. Plötzlich öffnete sich die Hintertür des Hauses. Der „Hilfsagent" erschien, durch das Geschrei angelockt. In diesem Augenblick erkannte Regenwurm seine Chance. Er schoß wie eine Kugel auf Jimmy zu.


  „Halte ihn fest, Jimmy!" brüllte Watson. „Halte ihn fest!"


  Jimmy streckte die Arme vor, Joes Kopf sauste in Jimmys Bauch. Der Schlaks war diesem Ansturm nicht gewachsen. Er legte sich flach hin und verdrehte die Augen. Joe hatte nunmehr freie Bahn. Er eilte durch den Flur und schoß Sekunden später zur Vordertür hinaus. Gerettet!


  John Watson konnte die Verfolgung nicht fortsetzen, da er sich um seinen Neffen kümmern mußte.


  „Hallo, Regenwurm", rief Jerry Randers, der gerade des Weges kam, „was ist denn mit dir los? Hat Watson dich .angeschossen'?"


  „Phuu!" Joe wischte sich den Schweiß von der Stirn. „Wäre beinahe schiefgegangen", japste er schwer. „Watson ist über Nacht ein großer Kunstmaler geworden."


  „In Gemälden?" wollte Jerry wissen. „No, nur in Plakaten. Bin neugierig, was dabei herauskommt. Bis jetzt war „Nachrie" fertig."


  


  „Nachricht?" Jerry kratzte sich verlegen den Schädel. „Bestimmt ein Kreuzworträtsel, Joe. Werden uns das mal ansehen."


  „Bist verrückt", stöhnte Regenwurm, „habe die Nase voll. Weißt du übrigens, was ein Hilfsagent ist?"


  „Was für'n Tier?" Jerry machte ein dämliches Gesicht.


  „Jimmy behauptete, ein Hilfsagent zu sein. Möchte wissen, wer ihm diesen Titel verpaßt hat."


  Die Gerechten zogen sich zurück und setzten sich auf die Pferdetränke vor der Schmiede. Bald kamen noch Conny und Johnny dazu. Sie berieten sich eifrigst über die Dinge, die sich um Watson taten. Klar, daß Onkel John mal wieder Opfer einer fixen Idee geworden war.


  „Da steckt bestimmt der Fremde dahinter, Boys", meinte Joe. Habt ihr ihn nicht gesehen? Hat ein buntes Jacket an. Sieht eigentlich ganz sympathisch aus, der Mann."


  „Ich sah ihn vorhin am Bahnhof", nickte Johnny. „Er sprach gerade mit Mr. Baker."


  „Könnten ja den Bahnvorstand fragen'', schlug Conny vor. „Mr. Baker weiß immer Bescheid."


  Die Boys wollten sich gerade auf den Weg machen, als laute Hammerschläge die Mittagsstille störten. Auf Zehenspitzen schlichen sie los. Mr. Watson stand auf einer Leiter und befestigte das Schild an seinem Vorbau. Da stand mit krakeligen Buchstaben:


  „Nachriechen-Agendur von J. Watson"


  Die Lausbuben von Somerset brüllten wie auf Kommando los. John Watson hieb sich vor Schreck auf den Daumen. Dabei machte er eine so stürmische Bewegung, daß die Leiter ins Rutschen kam. Der wackere Hilfssheriff segelte in hohem Bogen zu Tal. Das war für die Gerechten das Signal zum Rückzug. Zwar hatten sie den Unfall nicht verschuldet, aber mit Watson war in solchen Dingen nicht zu spaßen. Onkel John rappelte sich sofort wieder auf.


  „Elende Bande!!" schrie er, so laut er konnte. „Verflixte Brut!! Mord — Pest — Tod!!


  „He, Watson", hörte man die tiefe Stimme Mr. Tunkers, „was schreien Sie denn so? Was soll das Affentheater?"


  „Ich schreie, wenn es mir paßt", knurrte der Hilfssheriff. „Teufel, mein Daumen. Oh, mein Kreuz! Ich glaube, ich habe mir was gebrochen."


  „Was soll denn der alberne Wisch da oben?" Mr. Tunker hatte erst jetzt die „Nachriechen-Agendur" entdeckt. Was wollen Sie nachriechen?"


  „Unsinn, Mr. Tunker, ich bin kein Nachriecher, sondern habe eine Nachrichten-Agentur. Können Sie denn nicht lesen?"


  „Doch Watson", lachte Tunker, „ich kann schon lesen, nur Sie können nicht richtig schreiben. Nachrichten schreibt man nicht mit i-e. Außerdem haben Sie das ,t' vergessen."


  Onkel John betrachtete sein Schild. Er wackelte traurig mit dem Kopf. „Die Bengel vom Bund der Gerechten sind schuld", brummte er dann. „Sie haben mich ganz konfus gemacht. Teufel und Haberstroh, das sollen sie mir büßen"!


  Der Hilfssheriff stellte die Leiter wieder an und holte den Pinsel, um das Plakat zu ändern.


  „Das Schild wird entfernt", sagte Mr. Tunker. „Sie als Amtsperson können doch keine Nachrichten-Agentur aufmachen. Da glaubt doch jeder, Sie würden die Amtsgeheimnisse verkaufen."


  „Ich??" John Watson grinste schlau. „Wer sagt denn, daß ich eine Nachrichten-Agentur unterhalte?"


  „Steht doch deutlich da, Mann. Nachriechen-Agendur J. Watson. Wollen Sie vielleicht behaupten, das wäre auch ein Schreibfehler? "


  „No, Sheriff, kein Schreibfehler. Aber das ,J' heißt nicht John, sondern Jimmy! Hahaha! Reingefallen, ätsch?"


  Mr. Tunker biß sich auf die Lippen. Onkel John hatte ihn tatsächlich überlistet. Allerdings stammte die Idee nicht von ihm, sondern von dem schlauen Mr. Colfax. Der Agent hatte das nämlich geahnt.


  Während der Hilfssheriff seine Schreibfehler berichtigte, lief halb Somerset zusammen, um sich die neue Agentur anzusehen. Die Kunde hatte sich in Windeseile im Town verbreitet.


  John Watson aber packte die Gelegenheit beim Schöpfe. Da er nun einmal alle seine lieben Freunde schön beisammen hatte, hielt er hoch von der Leiter eine zündende Ansprache.


  „Liebe Leute von Somerset", rief er, „ein großer Augenblick ist gekommen. Sehet her und staunet! Diese Nachrichten-Agentur hat uns noch gefehlt. Somerset ist jetzt an die große Welt angeschlossen. Wir werden nicht mehr allein sein mit unseren Sorgen und Nöten. Wenn jetzt im Somerset einer hustet, weiß es gleich die ganze weite Welt. Ich hoffe, meine lieben Freunde, ihr werdet alle dazu beitragen, Somerset in aller Leute Mund zu bringen. In diesem Sinne: Es lebe Somerset! Es lebe die Welt! Es lebe Jimmy Watsons Nachrichten-Agentur!"


  „Amen!" sagte Joe Jemmery. „Dieses Ei hat uns wirklich noch gefehlt."


  Die Leute lachten, klatschten in die Hände und gingen dann wieder auseinander. Sie hatten ihre Neugierde befriedigt. —


  Die ,Gerechten' versammelten sich wenige Minuten danach am Bahnhof. Es war wieder einmal eine Blitzsitzung fällig.


  „Ich halte das Ganze für einen harmlosen Scherz", meinte Johnny lachend. „Selbst wenn Onkel John behauptet, Somerset stünde von jetzt ab mit der großen Welt in Verbindung, bleibt die Frage offen, wie er denn seine Neuigkeiten in die große Welt hinausposaunen will."


  „Vielleicht hat er einen Morseapparat bekommen?"


  „Selbst wenn er einen hätte, könnte er damit nichts anfangen. Onkel John hat doch keine Ahnung vom Morsen. Das will gelernt sein."


  „Vielleicht will er alles per Briefpost erledigen", meinte Jerry. „Spielt doch keine Rolle, ob die Nachrichten zwei oder drei Tage unterwegs sind."


  „Wir brauchen uns auf keinen Fall aufzuregen, Freunde. Watson kann sowieso nichts melden, was unser Town in schlechten Ruf bringen könnte. Es passiert ja nichts mehr. Vorläufig also kein Grund zur Aufregung."


  „Kann man bei John Watson nie wissen", gab Joe zu bedenken, ich meine, es steckt mehr dahinter, als wir ahnen. Wir müssen unbedingt mit Pete darüber sprechen."


  „Das sowieso, Regenwurm. Bis dahin kannst du ja die Augen mal aufhalten. Schaden kann es nie, wenn man auf dem laufenden bleibt. Und jetzt gehe ich baden. Kommt jemand mit?" Johnny erhob sich.


  Natürlich gingen alle mit. Als sie den Bahnhofsvorplatz erreichten, begegneten sie dem Watsonschlaks. Der Bengel latschte wie ein Sterngucker durch die Gegend. Er hatte doch tatsächlich Onkel Johns Fernglas vor der Brust hängen. Von Zeit zu Zeit blieb er stehen und richtete das Glas auf irgendeinen Gegenstand.


  „Guten Tag, Herr Hilfsagent", rief Joe, „suchen Sie die neuesten Nachrichten? Kann Ihnen melden, daß eben mein letzter Floh an Keuchhusten eingegangen ist. Immerhin eine tolle Nachricht, was? Ein Regenwurm, der Flöhe hatte! Gibt gewiß 'ne Schlagzeile in der ,Morning Post'."


  „Du Laus!!" Jimmy zischte wie eine Natter.


  „Keine Laus", griente Joe, „es war wirklich ein Floh. Ich hatte ihn von dir gefangen, als du heute mittag an meinem Halse Klimmzüge machtest. Wie geht es übrigens deinem Allerwertesten?"


  Mit Jimmys Fassung war es vorbei. Einen Augenblick sah es so aus, als wollte er sich auf den Kleinen stürzen. Da aber die anderen Gerechten in der Nähe waren, war er vorsichtig. Vor sich hinbrummelnd, schlug er eine andere Richtung ein.


  Joe Jemmery folgte rasch den Freunden, die schon vorausgegangen waren.


  *


  


  Die Dämmerung lag bereits über Somerset, als der Abendzug nahte. An der kleinen Bahnstation war nicht viel Betrieb. Drei Reisende warteten und unterhielten sich leise. Sie bemerkten die Gestalten nicht, die sich hinter dem Schuppen herumdrückten.


  „Also, Watson", sagte Mr. Colfax, der wieder seine Reisetasche bei sich hatte, gedämpft, „machen Sie mir keine Schande. Lassen Sie nur dann eine Taube los, wenn Sie eine wirklich interessante Neuigkeit haben."


  „Ganz gewiß", nickte der Hilfssheriff. „Ich werde sparsam mit den lieben Tierchen umgehen."


  „Und sagen Sie keinem Menschen etwas davon! Auch ihrem Jimmy nicht. Es muß tiefstes Geschäftsgeheimnis bleiben."


  „Okay. Muß man die Tauben auch füttern?"


  „Aber natürlich! Glauben Sie vielleicht, die leben von der Luft? Geben Sie ihnen auch Wasser, ja? Es sind wertvolle Tiere!"


  Die beiden Männer konnten sich nicht weiterunterhalten, denn eben ratterte der Zug heran. Mr. Colfax begab sich sofort zum Packwagen und nahm einen Reisekorb in Empfang. Er übergab ihn Watson, der in einer dunklen Ecke auf ihn wartete.


  „Verschwinden Sie auf Umwegen, Watson. Sie werden bald von mir hören. So long!"


  Watson nahm den Korb und verdrückte sich. Der Agent aber sprang im letzten Augenblick auf den anfahrenden Zug. Er verließ Somerset in der Hoffnung, ein gutes Geschäft angebahnt zu haben. —


  Hilfssheriff John Watson schlich mit seinem Taubenkorb durchs Gebüsch. Er war ganz besonders umsichtig und machte einen Umweg von drei Meilen.


  Als er sich dann eine gute Stunde später seinem Hause von hinten her näherte, war es bereits ganz dunkel geworden. Kein Mensch war ihm bisher begegnet. Aber was war das? Schlich da nicht ein Schatten durch die Nacht? Da schnüffelte doch jemand an der Hecke seines Gemüsegartens herum. Onkel John kniff die Augen zusammen, um besser sehen zu können. Jetzt war wieder das Geräusch zu vernehmen. Der Mensch kam ja geradewegs auf ihn zu?


  Der Hilfssheriff warf sich platt auf den Boden. Er hörte sein eigenes Herz wie einen Schmiedehammer klopfen. Das Rascheln vor ihm wurde immer lauter. Kein Zweifel, da kroch wirklich einer durchs Gebüsch.


  Onkel John sprang auf, als der Fremde dicht vor ihm stand, und ließ einen Kinnhaken los.


  „Uff", machte der andere und legte sich ins Gras. Er rührte sich nicht mehr.


  „Toller Boxer, der ich bin", lobte Watson sich selbst, „das soll mir mal einer nachmachen, und bei der Dunkelheit. Nicht einmal mein Freund Paddy Pennington, der doch früher Berufsboxer war, hat so einen Schlag am Leibe."


  Watson beugte sich nieder, um sein Opfer zu betrachten. Da es sehr dunkel war, zündete er ein Streichholz an. Im nächsten Moment seufzte er schwer auf.


  „Mein armer Jimmy! Wie konntest du auch hier ins Gebüsch gehen? Ich glaubte einen Verbrecher vor mir zu haben."


  „Bist du es, Onkel?" Jimmy sah noch nicht wieder ganz klar. „Man hat mich erschlagen. Sei ein Rächer meines zerschundenen Körpers, Onkel."


  John Watson schwieg sich aus. Sein Jimmy hatte am heutigen Tag durch ihn schon viel leiden müssen!


  „Wir wollen ins Haus gehen", sagte er, „kannst du wieder aufstehen?"


  Jimmy rappelte sich mühsam auf. Er kam ins Wanken und stolperte über den Reisekorb.


  „Was ist denn das, Onkel? Ist das dein Korb? O, was gurrt denn dadrin so?"


  Die erschreckten Tauben machten wirklich allerhand Lärm. John Watson wußte nicht gleich, was er sagen sollte. Wortlos nahm er seinen Korb hoch und marschierte voran. Jimmy folgte ihm neugierig. Bevor sie das Haus betraten, brachte Watson den Korb im Stall unter. Dann schloß er ihn sorgfältig ab und verwahrte den Schlüssel in seiner Tasche.


  „Mein lieber Neffe", sagte Watson, als sie etwas später im Wohnzimmer saßen, „ich hoffe, du hast mir nun eine Meldung von großer Wichtigkeit zu machen?"


  „Ich? No, ich habe gar nichts erlebt. Nur daß ich niedergeschlagen wurde, kann man das nicht nach Phoenix melden?"


  „Nein, das geht nicht. Wenn ich nur etwas wüßte, Jimmy. Ich möchte es zu gerne mal ausprobieren."


  „Was denn, Onkelchen?" Jimmy witterte Morgenluft am späten Abend.


  „Kann ich dir leider nicht sagen, nein, das kann ich Mr. Colfax nicht antun." Watson schüttelte traurig sein Haupt.


  „Und wenn ich dir eine ganz tolle Neuigkeit erzähle, Onkel, sagst du es mir dann?" Jimmy verlegte sich aufs Handeln.


  „Du hast eine Meldung und willst Sie mir selbst verkaufen? Das wird ja immer schöner! Heraus mit der Sprache! Aber sofort!"


  Jimmy, der zu gerne hinter das Geheimnis seines Onkels gekommen wäre, machte ein durchtriebenes Gesicht. Ihm war ein guter Gedanke gekommen. Er wollte Onkel John heimlich beobachten. Irgendwie hing es doch mit dem Reisekorb zusammen, den dieser im Stall verwahrt hatte. Um sich nicht zu verraten, machte der Schlaks schnell wieder ein hilfloses Gesicht.


  „Das wollte ich ganz gewiß nicht, Onkelchen", sagte er kleinlaut, „ich meinte nur... äh ... ich meinte ja nur die Sache mit dem See. Pete hat doch einen See entdeckt?"


  „Pete Simmers? Und gestern abend hast du noch behauptet, d u hättest ihn entdeckt." John Watson hatte für solche Dinge ein gutes Gedächtnis.


  „Ja — äh — nein. Eigentlich hat ihn Sam Dodd zuerst gesehen. Vielleicht war es aber auch Joe Jemmery. So genau weiß ich es nicht mehr."


  Ist ja auch schnurzegal", knurrte Watson, „von einer Entdeckung kann sowieso nicht die Rede sein. Der See war schon immer da. Heutzutage entstehen keine Seen mehr so mir nichts dir nichts."


  „Aber kein Mensch weiß etwas davon", behauptete der Schlaks schlau. „Es kommt doch darauf an, was man aus einer Meldung macht. Das hat Mr. Colfax selbst gesagt."


  „Blödsinn! Verschwinde jetzt ins Bett, ich habe noch zu arbeiten." John Watson schob seinen Neffen zur Tür hinaus.


  Kaum war Jimmy abgezogen, als mit John Watson eine große Veränderung vorging. Er rieb sich die Hände und glänzte wie ein frischlackierter Briefkasten.


  „Das war ein guter Gedanke", murmelte er, „jawohl, die Sache mit dem See kommt ganz groß in die Zeitung. Dieser Mr. Colfax kann froh sein, mich gefunden zu haben. Kaum kommt er in Phoenix an, da pickt schon die erste Taube an seiner Tür. Möchte nur wissen, wie diese dressierten Biester die Treppe hinaufkommen. Allerhand für 'n Cent!"


  Onkel John ließ sich an seinem Schreibtisch nieder. Umständlich spitzte er einen Bleistift. Dann versank er in tiefes Nachdenken. Es war nicht so einfach, eine „knallige" Meldung zu Papier zu bringen. Er ahnte nicht, daß daran schon ganz andere Leute gescheitert waren . . .


  Regenwürmer, so sagt man, kriechen bei Regen aus der Erde. Sie sind dann in ihrem „Element." Bei Joe Jemmery war das ähnlich. Zwar kroch er nicht aus der Erde, und regnen tat es auch nicht, aber der Reporter des Bundes war immer zur Stelle, wenn etwas „los" war und demnach auch in seinem „Element."


  Wer da glaubt, der Kleine habe an diesem Abend vielleicht Laubsägearbeiten gemacht oder gar geschlafen, irrt sich gewaltig. No, der Boy war wie immer auf Zack.


  Ganz zufällig schlich er in der Dämmerung durchs Gelände. Ganz zufällig beobachtete er auch zwei Männer, die sich zur Hintertür des „Weidereiters" hinausstahlen und dann den Weg zum Bahnhof einschlugen: Mr. Colfax und John Watson!


  Joe pirschte sich so weit wie möglich an die Männer heran; aber es gelang ihm nicht, etwas von ihrem Gespräch aufzuschnappen. Sie sprachen sehr leise, und dann kam schon der Abendzug herangepoltert. Das Ding machte solchen Lärm, daß man im Umkreis von einer Meile sein eigenes Wort nicht verstehen konnte.


  Aber wozu hatte Joe Augen im Kopf? Er sah, wie Colfax ein Gepäckstück in Empfang nahm. Er sah auch, wie er dieses Mr. Watson aushändigte. Dann aber machte der Kleine einen großen Fehler; er behielt Colfax im Auge und nicht John Watson. Der Agent lief zum Bahnsteig zurück und sprang in letzter Sekunde auf den Zug. Mr. Baker hob erschrocken die Arme, als wolle er den Zug nochmals anhalten. Ja, Joe hatte genau hingesehen! Als er sich dann aber nach Hilfssheriff Watson umsah, war dieser spurlos verschwunden.


  Regenwurm schalt sich einen Esel. In der nächsten Sekunde aber setzte er sich auf eine Spur, die nicht vorhanden war. Keine leichte Aufgabe. Fußabdrücke gab es hier auf dem Bahnhofsplatz in Mengen. Joe, der John Watsons Quadratlatschen genau kannte, konnte aber diese nicht herausfinden. Dabei nahm die Dunkelheit immer mehr zu. Bald hatte er keine Chancen mehr.


  „Listige Schlange" spurtete auf die Hauptstraße. Auch im „Weidereiter" und im Sheriffsoffice war kein John Watson zu entdecken. Wo mochte er nur geblieben sein? Je mehr Joe darüber nachdachte, um so neugieriger wurde er. Aber auch sein Ehrgeiz erwachte. Er mußte herausbekommen, was John Watson am Bahnhof von Mr. Colfax übernommen hatte. Er mußte ergründen, was das für ein Gegenstand war, und warum Watson damit in die Dunkelheit verschwand. Wäre es ein gewöhnlicher Koffer oder Reisekorb gewesen, der Hilfssheriff hätte sich damit bestimmt nicht versteckt. Demnach konnte es sich nicht um ein gewöhnliches Gepäckstück handeln.


  Verbissen fing Joe wieder ganz von vorne an. Zuerst eilte er in seine Kammer und holte die Taschenlampe. Dann begab er sich an den Platz, an dem Colfax dem Hilfssheriff das Gepäckstück ausgehändigt hatte.


  Der Bahnhof lag leer und verlassen da! Der letzte Zug war abgefahren, und kein Mensch hatte hier noch etwas zu suchen. Aber Joe Jemmery suchte etwas! Er leuchtete jeden Zentimeter Boden ab. Und dann stieß er endlich ein triumphierendes Lachen aus.


  „Stop!" erklang unvermittelt eine sehr unfreundliche Stimme.


  Joe fuhr erschrocken herum. Er hatte niemand kommen hören. Dann aber erkannte er Mr. Baker, den Stationsvorsteher.


  „Was geht hier vor? He, was soll das bedeuten? Wer bist du überhaupt? Los, Antwort!"


  „Listige Schlange" richtete geistesgegenwärtig den Strahl seiner Lampe auf sein eigenes Gesicht. „Ich bin es nur, Mr. Baker", sagte er treuherzig.


  „Hallo, Joe Jemmery! Was machst du denn hier? Sind die Gerechten mal wieder auf einer ungerechten Fährte?"


  „Genau das, Mr. Baker. Großes Geheimnis." Joe streckte die Hand aus und beleuchtete sie mit der Lampe. Auf seinem Handteller lagen drei Maiskörner; sie leuchteten rot-golden im Licht.


  „Was soll das heißen?" Mr. Baker mußte lachen. „Suchtest du hier etwa Gold und fandest dafür Mais?"


  „So ähnlich, Mr. Baker. Man muß manchmal Umwege gehen." Joe grinste hoffnungsvoll.


  „Geh aber nicht mehr zu weit, Kleiner", rief Baker freundlich, „es ist schon spät. Wie ich deinen Vater kenne, ist er rasch mit der Elle bei der Hand."


  „Sie könnten ihn ja etwas aufhalten", bat Joe. „Er sitzt nämlich im „Weidereiter", und Sie wollen doch sicher auch den Abendschoppen trinken?"


  „Frechdachs", knurrte Baker; „werde mein möglichstes tun."


  Der Vorsteher verschwand in der Dunkelheit. Joe aber setzte sich auf seine Maisspur. Er brauchte zwei Stunden, dann näherte er sich dem Hause des Hilfssheriff s von der Rückseite. Ja, „Listige Schlange" hatte es mal wieder geschafft. Aber was für eine Ausdauer, was für eine Geduld hatte er aufwenden müssen. Alle paar Schritte fand er ein Körnchen. Wären nicht ab und zu John Watsons Fußabdrücke zu erkennen gewesen, er hätte die Spur nicht weit verfolgen können.


  Endlich hatte der Boy sein Ziel erreicht. Im Hause brannte noch Licht. Joe schlich ans Fenster. John Watson saß am Schreibtisch und schrieb emsig. Seine Stirn sah zerfurcht aus. Joe mußte lächeln. Sollte das etwa wieder ein Protokoll geben?


  Der Kleine kehrte um, bis zu der Stelle, wo Watson am Abend den Hof betreten hatte. Wieder richtete er sein ganzes Augenmerk auf Maiskörner. Er entdeckte das letzte vor der Stalltür. Diese aber war fest verschlossen. Wie denn das? Onkel John pflegte doch sonst nicht seinen Stall abzuschließen? Sehr verdächtig!


  Joe legte das Ohr an die Tür. Er glaubte nämlich im Stall ein Geräusch vernommen zu haben. Im gleichen Augenblick aber traf ihn ein harter Schlag am Kopf. Der Boy taumelte, rutschte aus und legte sich aufs Parkett. Dann warf sich eine dunkle Gestalt über ihn.


  „Schurke", hörte Joe eine wohlbekannte, heisere Stimme, „du hast mich nicht umsonst niedergeschlagen. Jetzt gibt es Saures."


  Es war Jimmys Stimme. Der Kleine ging sofort zu Gegenmaßnahmen über. Von dem Schlaks wollte er sich nicht überfahren lassen. Gerade wollte Jimmy Watson über den Kleinen herfallen, als dieser dessen kleinen Finger in die Hände bekam. Er bog ihn nach außen, stemmte gleichzeitig sein Knie hoch und stieß ab. Jimmy schrie fürchterlich auf. Kleine Finger sind sehr empfindlich! Joe kam sofort frei, rechtzeitig genug, um dem anrennenden Schlacks auszuweichen. Der Watsonbengel schoß mit dem Kopf gegen die Mülltonne. Es gab einen Heidenlärm, denn einige Konservendosen, die hochaufgeschichtet aus der Tonne sahen, kollerten in den Hof.


  Im selben Augenblick riß John Watson die Hintertür auf. Heller Lichtschein fiel heraus. Joe brachte sich in letzter Sekunde in sichere Deckung.


  „Stop! Hands up! Keine Bewegung!" Onkel Johns Stimme überschlug sich.


  „Ni — ni — nicht schießen", winselte Jimmy, „i — i — ich bin es doch, Onkel."


  


  Joe konnte in aller Gemütsruhe zusehen, wie John Watson seinen tapferen Neffen abermals vertrimmte. Armer Jimmy! Das Glück war ihm in den letzten vierundzwanzig Stunden wenig hold. Was mochte der Bcn-gel nur ausgefressen haben?


  „Elender Wicht", knurrte Onkel John böse, „ich werde dich lehren, mir nachzuspionieren. Was suchst du hier im Hof, he?"


  Jimmy schluchzte und jammerte.


  Watson kam dadurch noch mehr in Rage. Er stiefelte zur Stalltür und rüttelte daran. Da er sie verschlossen fand, beruhigte sich sein Zorn wenigstens etwas.


  „Ich — b-b-bin ganz u-u-unschuldig", japste der Schlaks. „I-i-ich hörte eine Geräusch. Als ich auf den Hof kam, stand der Kerl, der mich vorhin niedergeschlagen hatte, an der Stalltür."


  „Lügen, lauter Lügen!" Watson schrie es wie ein Zahnbrecher. „Wo sollte der Kerl wohl herkommen? Du willst mich nur wieder übertölpen!"


  In diesem Augenblick passierte Joe ein Mißgeschick. Sein Fuß stieß an eine alte Gießkanne, die hier überflüssigerweise herumstand. John Watson schoß wie ein Habicht heran. Joe kam sich vor wie ein junges Kaninchen; er reagierte auch dementsprechend. Rasch schlug er einen Haken und entwetzte nach einem Klimmzug glücklich über die Mauer. Sein Herz bumperte mächtig, aber dennoch gab er das Abenteuer nicht auf. Er pirschte sich wieder heran, um die Unterhaltung von Onkel und Neffe zu hören.


  „Ein ganz raffiniertes Individuum", tobte der Hilfssheriff gerade, „ist mir doch tatsächlich entwischt. Wie sah denn der Kerl aus, Jimmy? Ich will mich an seine Fersen heften."


  „Er ist groß und stark", zitterte der Schlaks. „Beinahe hätte er mir die Finger abgebrochen."


  „So? Könnte es nicht ein kleiner Boy sein? Vielleicht so ein Bengel von der Pete-Bande?"


  „No, war ein richtiger Mann", log Jimmy darauf los, um sich ins bessere Licht zu setzen. „Ich habe einen harten Kampf gekämpft, Onkel John. Der Bursche wollte sicher hinter dein Geheimnis kommen."


  „Ich werde ihn sofort verfolgen. Du kannst dich derweil in deine Kammer begeben. Komm aber nicht wieder heraus, sonst setzt es was, verstanden?"


  Jimmy schob ab. Er hatte für heute wirklich genug. John Watson begab sich in den Stall und schloß die Tür sorgfältig hinter sich. Joe hörte ihn rumoren, konnte aber nicht feststellen, was der Hilfssheriff drinnen trieb. Plötzlich öffnete sich die Tür wieder, und Watson führte seinen Borsty heraus, stieg in den Sattel und verließ den Hof. Wollte er wirklich nur den vermeintlichen Spion verfolgen?


  Joe eilte in den Stall; denn Watson hatte diesmal die Tür nicht verschlossen. Es war jedoch nichts von Bedeutung zu sehen. Plötzlich dämmerte es dem Kleinen. Ho, Watson war doch schlauer gewesen! Er hatte sich mit seinem „Geheimnis" davongemacht.


  


  Drittes Kapitel


  UNGLAUBLICHE GESCHICHTEN


  Ein Vollmond ist vom Himmel gefallen — Regenwurm macht wieder den Gockel scheu — Ein Fixstern strahlt auf — Nachrichten kann man mit der Lupe suchen wie Verbrecher — Listige Schlange kennt das Geheimnis, aus einem Floh einen Elefanten zu machen — Hat der Hecht angebissen? — Galoschen geben einen gedämpften Klang — Ein kleiner Erdrutsch — Das Gesetz sitzt wieder auf dem Trockenen — Ein neuer Vogel löst den alten ab — Eine Taube trägt zwei saftige Enten in die weite Welt — Was soll man mit dem Quatsch anfangen? — Aus zwei mach eins... und die Sensation ist fertigl — Ein Watson läßt »ich nicht so leicht auslöschenl — Ja, da liegt der Hase im Pfefferl — Man sollte viel mehr denken, Petel — Hier wird immer noch nach meiner Pfeife getanzt 1 — Das Kuckucksei im Taubenschlag — Wer schläft . . . sündigt nicht! —


  


  Auf der Salem-Ranch gab es um diese Zeit viel Arbeit. Pete und Sam hatten alle Hände voll zu tun, kein Wunder also, daß sie sich nicht um die Freunde im Town kümmern konnten. Mr. Dodd, der Verwalter der Ranch, hielt es mit dem Sprichwort: .Erst die Arbeit — dann das Vergnügen'.


  Das Erlebnis in den Tortillita Mountains hatte die Boys zwar noch einige Zeit beschäftigt, war dann aber verflogen, wie der Modergeruch aus Rothaars Kleidern. Gewiß, man hatte sich vorgenommen, bei passender Gelegenheit die Berge im Nordwesten noch genauer zu durchforschen. Vorläufig aber war nicht daran zu denken.


  


  Die Boys hatten heute Proviant auf die Weide zu fahren. Schon morgens um fünf waren sie mit dem Kastenwagen losgezogen. Es war ein schöner Tag. Pete ließ die Pferde munter laufen, und Halbohr, das Wolfsblut, begleitete den Wagen mit freudigem Kläffen. Bei den Cowboys wurden die Freunde mit lebhaftem Hallo begrüßt. Sie brachten nicht nur Proviant, sondern auch die Post und Zeitungen mit. Cowboys leben ja sehr einsam und sind daher für jede Abwechslung dankbar.


  Nachdem sie gefrühstückt hatten, luden Pete und Sam leere Säcke, Kisten und Flaschen auf den Wagen und fuhren wieder zurück. Sie benutzten keinen Fahrweg, sondern jagten querfeldein über das Weideland. Dieses zog sich in sanften Wellen meilenweit dahin. Es war eine Lust, so zu fahren; der Wagen glich einem kleinen Schiff auf hoher See und wurde immer wieder, wie durch eine starke Dünung, auf den Kamm einer Bodenwelle gehoben.


  Der Halbwolf lief vor ihnen her, die Nase dicht am Boden. Plötzlich aber schoß er in langen Sätzen davon. Mit steiler Rute fegte er eine Anhöhe hinauf und verschwand laut kläffend.


  „Er hat etwas gewittert", meinte Sam, „bin gespannt, ob er ein Kaninchen erwischt."


  „Er jagt schon lange keine mehr", lachte Pete, „sie entwischen ihm meistens. Wirst es gleich sehen."


  Als der Wagen die Anhöhe erreicht hatte, sahen sie Halbohr weit voraus. Er strebte auf einen Punkt zu, der sich bei näherem Hinsehen als ein Mensch entpuppte. Pete stieß schnell einen lauten Pfiff aus. Sofort drehte Halbohr um und kam zurück.


  „Laß ihn doch, vielleicht ist es ein guter Bekannter."


  „Und wenn es keiner ist", gab Pete zurück, „kann ich die Hose bezahlen was? Halbohr hat seine eigene Art, Fremde zu begrüßen. No, d i e Scherze kenne ich!"


  Pete trieb die Pferde an. Halbohr umkreiste unruhig den Wagen. Der „Punkt" vor ihnen wurde jetzt zum Strich. Als der Mann den Wagen hörte, wandte er sich um und blieb stehen. Dadurch hatten die Boys Muße genug, den Fremden zu betrachten.


  Eine ganz merkwürdige Erscheinung war das! Mittelgroß, zwar nicht dick, aber dennoch gut genährt. Doch dieser gute Zustand paßte nicht recht zu der schäbigen Kleidung. Die Stiefel waren zerrissen und dreckig, die Hosenbeine ausgebeult, Ärmel und Kragen des Rockes durchgewetzt. Das einst weiße Hemd würde die nächste Wäsche bestimmt nicht mehr überstehen, so fadenscheinig war es. Lediglich der breitrandige, schwarze Hut des Fremden schien neueren Datums zu sein.


  Das Gesicht des Mannes war rosenrot und völlig unbehaart. Man sah weder Augenbrauen noch Wimpern, von einem Bartwuchs ganz zu schweigen.


  „Sieht tatsächlich aus wie der Vollmond", faßte Sam seinen Eindruck zusammen, „der Kerl wird vom Himmel gefallen sein."


  Inzwischen hatten sie den Fremden erreicht. Halbohr schnüffelte an seinen Hosenbeinen herum und knurrte.


  „Habe die Ehre", grüßte der Mann und griff an den großen, schwarzen Hut.


  Pete und Sam wären um ein Haar laut herausgeplatzt. Der Fremde hatte nämlich eine spiegelblanke Glatze. So einen Eierkopf hatten sie noch nicht erlebt. Das Vollmondgesicht war jetzt erst komplett. Es konnte sich nur um den „Mann im Mond" handeln.


  „Hallo, Gent", sagte Pete schnell, wobei er Sam kräftig in die Rippen stieß, „können wir etwas für Sie tun? Sie haben sicher noch einen weiten Weg vor sich."


  „Sehr wohl", antwortete der Fremde salbungsvoll wie ein Wanderprediger, „mein Weg ist weit, sehr weit! Er wird niemals enden."


  „Wenn Sie in dieser Richtung weitergehen, endet er in Somerset, Gent. Wenn Sie sich aber mehr nach Westen halten, kommen Sie zur Salem-Ranch."


  „Ich habe kein Ziel, mein Zuhause ist die weite Welt, mein Dach der Himmel."


  „Habe ich ja gleich gesagt", flüsterte Sam, „der kommt vom Mond."


  „Was sagtest du, my boy?" Der „Mondmensch" hatte anscheinend gute Ohren.


  „Können wir Sie ein Stück mitnehmen?" fragte Pete. „Wir kommen nach wenigen Meilen auf die Fahrstraße. Dort können wir Sie dann ja absetzen."


  „Nein, danke, Boy. Sehr freundlich von dir. Ich gehe aber lieber zu Fuß. Habe ja Zeit, viel Zeit! So long!"


  Der Fremde lüftete wieder die Glatze. Dann nahm er ein Köfferchen auf, das neben ihm im Gras gestanden hatte.


  „Weiterhin gute Reise, Gent", rief Pete ihm ohne Spott zu. Dann schnalzte er mit der Zunge; die Pferde zogen an, und der Fremde blieb zurück.


  „Kommen Sie gut auf den Mond zurück, Gent." Aber der Fremde hörte Sams Abschiedsgruß nicht mehr. Der Wagen ratterte los, und Halbohr sauste schon wieder mit lautem Gebell voran.


  „Wo hat man denn so eine Figur schon gesehen, Pete? Unglaublich, was sich auf Gottes Erde alles herumtreibt." Rothaar schüttelte ergeben sein Haupt. „Keine Haare! Nirgends ein Härchen! Hätte nicht gedacht, daß es so etwas überhaupt gibt."


  „Gibt es aber, Sam. Ich weiß nicht, was es dabei zu lachen gibt. Der Mann ist eher zu bedauern."


  „Möchte wissen, was der treibt, Pete", lenkte Rothaar schnell vom Thema ab. „Sah aus wie ein Wanderprediger. Vielleicht war er aber auch ein Artist oder Komiker. Ich könnte mir vorstellen, daß er als Clown große Erfolge hat. Er tat so ernst, daß es richtig lachhaft wirkte."


  „Schwer zu sagen, Sam. Mir scheint, der Mann hat überhaupt keinen Beruf. Tippelt so durch die Gegend und läßt sich Zeit. Das hat er ja selbst gesagt."


  „Und woher hat er das Fett auf den Rippen? Er sah nicht so aus, als ob er von Almosen leben müßte." Sam witterte schon wieder ein Abenteuer. Seine Phantasie schoß wilde Blüten.


  „Vielleicht hat er eine Erbschaft gemacht, Sam", lächelte Pete. „Und nun macht er eine Weltreise zu Fuß. Hättest ihn fragen sollen."


  „Erbschaft? Ha — der Kerl hat das Geld geklaut! Und damit die Polizei ihn nicht findet, schlägt er sich quer durch den einsamen Westen. Wir müssen Sheriff Tunker unterrichten."


  „Blödsinn! Der Mann war eine ehrliche Haut. Ich nehme eher an, daß er wegen seiner Haarlosigkeit viel Spott erdulden muß und daher die Menschen meidet."


  „Kannst auch recht haben", sagte Sam, „mir geht es ja ähnlich mit meinen roten Haaren."


  „Der liebe Gott hat dir aber zu den roten Haaren noch eine entsprechend große Klappe mitgegeben, Boy. Da kannst du dem Spott begegnen."


  Die »Gerechten' hatten jetzt den Fahrweg erreicht. Pete bog nach Westen ab und das Gespräch verstummte. Sam schien angestrengt nachzudenken.


  „Listige Schlange" hatte sich seit frühem Morgen emsig bemüht, eine Spur des Hilfssheriffs auf dessen nächtlichem Weg zu finden, mußte aber diese Bemühungen bald abbrechen, da es tausend Möglichkeiten gab.


  Onkel John war wirklich recht schlau zu Werke gegangen. Er hafte anfangs seinen Weg durch die Somerseter Hauptstraße genommen. Da aber in der hiesigen Gegend immer noch das Pferd vorherrschte, war es ganz unmöglich, aus den vielen Hufspuren die richtige herauszufinden. Ja, wenn es sich um die Reifenspur eines Autos gehandelt hätte! Aber so?


  Joe Jemmery hatte während des ganzen Vormittages denkbar schlechte Laune. Das ging sogar soweit, daß er in der Schule nicht aufpaßte. Mr. Teacher mußte ihm mal kräftig am Ohr zupfen, um seine Gedanken von John Watsons Geheimnis auf die Rechenaufgaben zu lenken.


  Nach dem Essen aber gab es für den kleinen Schneiderssohn kein Halten mehr. Er lieh sich beim Schmied ein Pferd aus und ritt, so schnell es eben ging, zur Salem-Ranch hinaus.


  


  Pete und Sam saßen gerade auf dem schattigen Vorbau und hielten Mittagspause, als der Kleine in unverkennbarer Eile durchs Tor gesprengt kam.


  „Hoher Besuch, Boß", meinte Rothaar lakonisch, „Regenwurm macht wieder den Gockel scheu. Hahahal"


  „Servus, Leute", sagte Joe, den Spott überhörend, „was gibt es für Neuigkeiten? Ihr laßt euch ja gar nicht mehr sehen?"


  „Arbeit, Kleiner", tat Rothaar wichtig, „man kann nicht immer nur Dummheiten im Kopf haben."


  „Was bringst du für Nachrichten, Joe?" Pete sah den Kleinen scharf an. Es war ihm nicht entgangen, daß Joe nur ein Vorgeplänkel abhielt, um nachher mit einer „dicken" Sache herauszukommen.


  „Eigentlich keine, höchstens die Nachricht vom Nachriechen."


  „Er hat den Verstand verloren, Boß. So ein schlaues Köpfchen muß ja mal überlaufen. Schade um den Jungen. Er hat uns immer so reichlich mit unglaublichen Geschichten versorgt."


  „Unglaubliche Geschichten? Willst du damit etwa behaupten, meine Geschichten seien gelogen? Bisher hat noch immer alles gestimmt."


  „Zankt euch nicht schon wieder, hier ist kein See, der euch Abkühlung verschaffen könnte."


  Joe warf Sam einen vernichtenden Blick zu. Das sollte soviel heißen wie: ,Du bist also doch eine Klatschbase, hast dein Ehrenwort gebrochen'.


  „Pete hat es gerochen", meinte Rothaar zur Entschuldigung. „Dieser See stinkt nicht schlecht. Wir konnten kaum einschlafen."


  


  „Genau wie bei mir", nickte Joe. „Habe auch lange gebraucht, bis ich dahinterkam."


  „Hat das mit deinem Nachriechen zu tun?" wollte der Obergerechte wissen.


  „No, Boß. John Watson hat eine „Nachriechen-Agendur" eröffnet. Er will Somerset an die große Welt anschließen."


  „Was für'n Ding? Nachriechen-Agendur? Was soll denn das bedeuten?" Sam sah nicht gleich klar.


  „Nachrichten-Agentur", sagte Pete. „Schätze, alles andere ist ein Druckfehler von John Watson, was?"


  „So ist es, Pete. Mensch, du hast wirklich Köpfchen. Wäre ich nie drauf gekommen." Joe war voller Bewunderung für seinen Chef.


  „Ach so schlimm ist das nicht", winkte Pete ab, „man muß nur John Watsons ,Maschen' kennen. Aber nun erzähl mal der Reihe nach, Joe. Denke, du hast 'ne Menge erlebt, was?"


  Joe legte los. Er berichtete von Mr. Colfax, dem Mann in dem bunten Jacket, von dem Hilfsagenten Jimmy, der mit einem Fernglas Nachrichten suchte. Und nicht zuletzt von der Maisspur und dem Geheimnis in Watsons Stall.


  „Ich habe an alles gedacht", sagte er zum Schluß bekümmert, „nur nicht daran, daß Onkel John mitten in der Nacht seinen Borsty satteln würde, um mit dem Geheimnis abzurauschen. Für eine Verfolgung war es aber zu spät. Wo sollte ich so schnell ein Pferd hernehmen?"


  „Wenn ich dich richtig verstanden habe, sammelt John Watson Nachrichten, nicht wahr?"


  „So ist es, Pete. Er will sie dann verkaufen. Nach


  


  Phoenix an diesen Mr. Colfax. Wird ein schöner Quatsch werden, den die Leute über Somerset zu hören bekommen."


  „Ich habe einen Verdacht", meinte Pete grübelnd „Spuck es aus, Boß! Was meinst du? Wenn Somerset an die große Welt angeschlossen wird, muß doch ein Kabel da sein? Hat Watson etwa eine direkte Verbindung? Hoffentlich gibt es da keinen Kurzschluß!"


  „Direkte Verbindung ist gut, Sam. Ja, er hat sie. Aber einen Kurzschluß gibt es dabei nicht. Höchstens eine Panne."


  „Doch wohl kein Auto?" Sam rieb sich ununterbrochen die Nase. Er kombinierte wie verrückt.


  „Hör, Joe", sagte Pete jetzt, „du bringst Watson heute abend eine Nachricht, verstanden?"


  „liich?? Ich — ich weiß doch nichts. Was soll ich ihm denn melden?"


  „Du meldest ihm, daß hier in der Gegend ein Mann aufgetaucht ist, der völlig haarlos ist. Er meidet jeden Ort und jede Straße."


  „Großartig", schrie Rothaar begeistert, „ganz große Klasse, Boß! Völlig haarlos!"


  „Ha — ha — habt ihr sie noch alle im Oberstübchen beisammen?" erkundigte Joe sich vorsichtig. „Meintet ihr vielleicht völlig harmlos?"


  „Nein haarlos!" schrie Sam als hätte er es mit einem Tauben zu tun.


  „Haarlos? Wie denn das?" Regenwurm verstand nun gar nichts mehr. Er schüttelte verzweifelt den Kopf und ließ sich auf die Stufen der Veranda nieder.


  „Wir sahen wirklich so einen Menschen", erklärte ihm Pete. „Waren heute vormittag bei der Herde draußen; da trafen wir ihn auf dem Rückweg. Ganz komischer Kauz, was, Sam?"


  „Noch komischer", bekräftigte Rothaar. „Sah aus wie ein heruntergekommener Wanderprediger. Einfach toll! Na, und kein einziges Haar, weder auf dem Kopf, noch im Gesicht, noch sonstwo."


  „Sonstwo? Woher wißt ihr denn das?" Joe machte erschrockene Augen.


  „Ist doch klar", griente Sam, „Leute, die keine Augenbrauen, keinen Bart und so haben, sind doch völlig haarlos. Haha, das wird eine Sensation für John Watson."


  „Und warum meidet der Haarlose jeden Ort und jeden Weg?"


  „Doch klar, Joe! Er schämt sich ganz einfach. Alle Leute staunen ihn doch an, wenn er sich irgendwo sehen läßt. Was glaubst du, welchen Auflauf es in Somerset geben würde, wenn er durch die Hauptstraße ginge."


  „Ist wahr", bestätigte Joe, „haben ja schon lange Hälse gemacht, als Mr. Colfax mit dem bunten Rock erschien. Und was ist schon ein bunter Rock gegen einen völlig haarlosen Menschen?"


  „Demnach ist es eine prima Meldung auch für John Watson, du mußt es ihm nur richtig beibiegen, Joe."


  „Wird gemacht. Doch was soll das alles? Meinst du, wir kämen dadurch hinter Watsons Geheimnis?"


  „Das nehme ich an. Allerdings darfst du Onkel John die Meldung nicht vor Einbruch der Dunkelheit bringen, Joe."


  „Klar", rief Sam, „bei mir ist jetzt der Cent in den Schlitz gerutscht. Nicht vor Dunkelwerden, damit wir ihn besser verfolgen können. Stimmt's Boß?"


  „Zufällig, Sam. Dein Verstand scheint heute wie ein Automat zu arbeiten. Funktioniert nur noch, wenn der Cent gefallen ist, was?"


  „Keine Beleidigungen, ja? Schließlich liegt der Schluß nicht auf der Hand."


  „Wir haben noch zu arbeiten", unterbrach Pete dann das Palaver. „Du kannst dich dünnemachen, Boy. Aber vergiß nicht, Onkel John die Sache recht schmackhaft zu machen."


  Joe strahlte wie ein Fixstern. Endlich mal Wieder ein Auftrag nach seinem Herzen. Er kletterte in den Sattel und stob eiligst davon.


  Sam und Pete kehrten an die Arbeit zurück. Rothaar konnte sich allerdings kaum konzentrieren. Das Abenteuer juckte ihn in den Fingern und auch noch wo anders!


  John Watson schäumte innerlich vor Wut. Sheriff Tunker hatte ihn sechs Stunden im Office beschäftigt, und derlei Arbeiten liebte er ganz und gar nicht. Akten ablegen, war das eine Beschäftigung für einen großen Kriminalisten? Dabei mußten die Dinger noch nach Nummern und Datum geordnet werden. Onkel John war gezwungen, um die Daten lesen zu können, seine Brille aufzusetzen. Was machte das aber für einen Eindruck auf Besucher? Hat man je ein „Adlerauge" mit Brille gesehen?


  Erst am späten Nachmittag hatte er es geschafft. Grollend ging er in den „Weidereiter", um sich ein kühles Bierchen hinter das unvermeidliche Halstuch zu gießen. Aber auch hier war heute rein gar nichts los; keine lieben Freunde, mit denen man hätte Neuigkeiten austauschen können. Dabei hätte er so gerne eine Sensationsmeldung gehabt. Wo sollte er diese jetzt bloß hernehmen?


  In seinem Kummer fiel ihm sein Neffe Jimmy ein. Eiligst rannte er heimwärts, um den Hilfsagenten zu interviewen. Aber Jimmy lag faul im Ohrensessel und pflegte seine „tausend Wunden". Der Schlaks hatte während des ganzen Tages keinen Schritt vor die Tür getan. Sein Gesicht wies nämlich allerhand grüne und blaue Flecken auf.


  „Bengel, fauler", schimpfte Onkel John los, „wie soll das mit dir noch enden? Jetzt habe ich dir eine Agentur eingerichtet und dich obendrein noch zum Hilfsagenten ernannt, du aber liegst faul im Ohrensessel!"


  „Wir haben doch ein schönes Schild an der Tür", gähnte Jimmy, „ich dachte, es sei besser, wenn ich daheim bliebe. Vielleicht stürmt einer herein und bringt eine Nachricht."


  „Quatsch! Nachrichten muß man mit der Lupe suchen . .. wie Verbrecher." Onkel John war sehr böse.


  „Mit dem Fernglas, Oheim", sagte Jimmy frech, „habe ich es erst gestern versucht."


  Gerade wollte John Watson seinem Neffen für die freche Antwort bestrafen, als es bescheiden an die Tür klopfte. Der Hilfssheriff blieb ruckartig stehen, die Hand zum Schlage erhoben. Er glich jetzt dem Koch aus „Dornröschen", der gerade einschlief, als er den Küchenjungen schlagen wollte.


  


  „Her — her — herein", brummte Jimmy mit belegter Stimme.


  Die Tür schob sich ganz langsam auf. In dem Spalt wurde Joe Jemmerys Kopf sichtbar.


  „Krrrrr!" John Watson knurrte wie ein alter Kater. „Brrr! Du hast mir noch gefehlt, Bürschlein! Hinaus!!"


  Joe machte die Tür schnell zu. Eine Weile blieb es drinnen still. Dann klopfte es wieder zaghaft an die Tür.


  „Her — her — herein", sagte Jimmy beklommen.


  „Ich bitte um Verzeihung, wenn ich störe, Mr. Watson. Kann man hier vielleicht Neuigkeiten loswerden?"


  „Neuigkeiten? Hahaha, ich danke für deine Lügengeschichten, Boy. Lauter Lügen! Verschwinde, ich habe zu tun!"


  „Es ist aber die lautere Wahrheit", fuhr Joe bescheiden fort. „Es ist wirklich wahr. Aber wenn es Sie nicht interessiert, gehe ich wieder." Joe klappte die Tür rasch zu.


  Watson riß sie schnell wieder auf und schrie: „Hiergeblieben! Könnte dir so passen, was? Komm mit in mein Office."


  Joe folgte dem Hilfssheriff. Jimmy schloß sich an, wurde aber von Watson fortgeschickt.


  „Nun berichte, Knabe, was hast du zu melden?"


  „Vielleicht interessiert es Sie auch gar nicht, Mr. Watson", flüsterte Joe bedrückt. „Ich — ich — na, ich dachte aber, besser diese Meldung als gar keine."


  „Komm endlich zur Sache, Boy. Was ist los?"


  „Ja, das ist so — eh — na, ich meinte so was kommt ja nicht alle Tage vor, Mr. Watson."


  


  „Donnerwetterundsonstnochwas! Willst du mich wieder auf den Arm nehmen, Boy?" John Watson platzte beinahe vor Neugierde.


  Joe wollte ihn ganz gewiß nicht auf den Arm nehmen, sondern nur eben diese Neugierde anstacheln. Der kleine Kerl war wirklich eine „Listige Schlange".


  „Ganz gewiß nicht, Mr. Watson. Sie wären ja viel zu schwer, als das ich Sie auf den Arm nehmen könnte. Aber es ist wegen der Haare ... oder vielmehr, weil er keine Haare hatte."


  „Wer? Was? Wie? Keine Haare? Was hat keine Haare?" Onkel John war schon ganz durcheinander.


  „Na, der merkwürdige Mensch draußen auf der Prärie. Er sah aus wie ein Wanderprediger, trug einen feierlichen, schwarzen Hut, hatte aber keine Haare."


  „Hihihi! Soll ich darüber etwa lachen, Bengel? So'n Blödsinn! Trug einen schwarzen Hut und hatte keine Haare? Willst mir wohl ein Scherzrätsel aufgeben, was? Na, warte!" John Watson griff zum Lineal, um Joe den Hosenboden zu polieren.


  „Sie verstehen mich falsch", griff Joe schnell ein. „Es ist wirklich so gewesen. Der Mann lüftete den Hut, und eine spiegelblanke Glatze kam zum Vorschein. Aber auch im Gesicht hatte er kein einziges Härchen. Keine Augenbrauen oder Wimpern. Keinen Bart — nichts. Er sah aus wie der .Mann im Mond', völlig kahl. Was aber ganz besonders merkwürdig war, der Mann benutzt auf seiner Wanderung niemals einen Weg. Er kommt in kein Town, sondern meidet jegliche Berührung mit Menschen. Ja, das ist wirklich wahr."


  „Keine Haare? Keine Wege? Übernachtet nie in einem Town? Sah aus wie ein Wanderprediger? Hm — hm — hm! Sehr seltsam, muß ich sagen. Trotzdem, keine Meldung für mich, Boy!" Das letzte sagte Onkel John sehr wegwerfend, als sei er gewöhnt, nur ganz große Ereignisse des Lebens zu hören.


  „Wenn der Mann zum Beispiel nach Somerset käme", meinte Joe schnell, „würde es einen Volksauflauf geben. Die Leute wären neugierig. Und Nachrichten, die die Menschen neugierig machen, suchen Sie doch, Mr. Watson"?


  „Meine Sache! Verschwinde jetzt. Ich will noch einmal Gnade vor Recht ergehen lassen."


  „Schönen Dank auch, Hilfssheriff." Joe empfahl sich sehr schnell.


  Er war noch nicht ganz draußen, als Watson erfreut aufsprang. Er rieb sich die Flossen, daß es nur so knackte. Rasch holte er Papier herbei, setzte sich hin — und begann zu grübeln.


  Er sah nicht das Gesicht am Fenster, das spitzbübisch hinein lächelte.


  „Na, Regenwurm", sagte Pete zehn Minuten später, „hat es geklappt? Hat der Hecht angebissen?"


  „Hat er", griente der Kleine stolz, „er tat aber so, als ob er die Meldung nicht gebrauchen könnte."


  „Und wenn er sie nun wirklich nicht gebrauchen kann?" Sam kratzte sich hörbar den Kopf. Es war nämlich dunkel, und die Freunde hockten hinter Watsons Gemüsegarten in einem Gebüsch.


  „Blödmann", zuckte Joe verächtlich, „habe mich natürlich vorher überzeugt. Ich war noch nicht ganz zur Tür hinaus, als Watson schon am Schreibtisch saß."


  „Dann müssen wir uns in Geduld üben", meinte Pete. „Onkel John wird seinen Bau erst spät verlassen, damit er niemandem begegnet."


  „Ich gehe auf meinen Posten zurück", verkündete „Listige Schlange", „sobald er sein Pferd sattelt, gebe ich ein Zeichen."


  Joe verschwand in der Dunkelheit. Pete und Sam machten es sich bequem. Sie lauschten auf die Geräusche der Nacht. Vor ihnen hoben sich die dunklen Schatten der Häuser ab, darüber lag ein milchiger Lichtschein.


  Eine gute Stunde mochte vergangen sein, als sie den kläglichen Schrei einer Katze vernahmen. Sam sprang auf und lauschte angestrengt.


  „War das nun wirklich eine Katze — oder war es Joe?"


  Bevor Pete eine Antwort geben konnte, kam das Zeichen zum zweitenmal. Dann hörten sie deutlich das Knarren einer Tür.


  „Okay, es geht los. Hast du die Lappen festgebunden, Sam? Er darf unseren Hufschlag nicht hören."


  „Alles in Ordnung, können aufsitzen."


  Sie hatten ihren Pferden „Galoschen" angezogen, um ganz sicher zu gehen. Kaum saßen sie im Sattel, als Joe atemlos ankam.


  „Watson sattelt sein Streitroß", verkündete er aufgeregt, „ich könnte vor Wut heulen, daß ich nicht mit kann. Woher soll ich aber ein Pferd nehmen?"


  „Du brauchst nicht gleich zu heulen, Kleiner", tröstete ihn Rothaar gönnerhaft, „hast deine Sache gut gemacht. Jetzt laß mal die Erwachsenen ran."


  „Gib mir die Hand, Joe", flüsterte Pete, „mein Black Kind hat ein breites Kreuz. Er wird dein Fliegengewicht auch noch tragen."


  Joe reichte Pete die Hand. Ein Ruck, und er saß hinter dem Obergerechten im Sattel.


  „Du bist verrückt, Boß, zusätzliche Belastung können wir nicht vertragen. Was wird, wenn wir türmen müssen?"


  „Dann bin ich immer noch schneller als du", schnitt ihm Pete barsch das Wort ab. „Willst dich ja nur wieder aufspielen. Regenwurm kommt mit."


  Beinahe hätte es einen Streit gegeben. Im gleichen Augenblick aber hörten sie die Hufschläge von Watsons Borsty, die sich bald entfernten. Onkel John war durch die schmale Gasse neben seinem Hause geritten und in die Hauptstraße eingebogen.


  „Denn man los", flüsterte Pete, „wenn wir die Richtung wissen, ist es nicht schlimm. Können dann genügend Abstand halten."


  Sie ritten an. Es war, als kämen Geisterreiter durch die Nacht. Kein Laut war zu hören. Rothaar war ein Stückchen voraus. Er konnte es vor Spannung kaum noch aushalten. Als sie an die Ecke der Hauptstraße kamen, sahen sie gerade noch, wie John Watson am Platz vor der Sonntagsschule abbog. Dort hing die letzte Laterne.


  „Alles klar, es geht in Richtung Red River-Brücke. Können ruhig einen Umweg machen, damit wir nicht durchs Town müssen."


  Sie legten einen leichten Trab vor, umritten den Friedhof und langten noch vor John Watson an der Brücke an. Hinter einem dichten Gebüsch nahmen sie Deckung.


  „Er kommt", wisperte Joe Pete ins Ohr. „Borsty hat ein Eisen locker, hörst du es?"


  Pete nickte. Aber eben, als die Gerechten glaubten, der Hilfssheriff würde jetzt über die Brücke reiten, wurde sein Hufschlag leiser. Er war bereits vor der Brücke abgebogen.


  „Pleite", knurrte Sam, „jetzt haben wir den Salat. Möchte wissen, was daraus werden soll. Wohin geht die Reise?"


  Pete nahm unverzüglich die Verfolgung auf. Es war nur ein schmaler Pfad, der sich am Ufer des Flusses da-hinschlängelte. Sie mußten achtgeben, nicht die Zweige der Büsche ins Gesicht zu bekommen. Watsons Gaul war ganz deutlich zu hören. Er mochte hundert Meter voraus sein.


  Plötzlich wurde es ganz still. Pete hielt sofort. Auch Sam zügelte seinen „Wind". Bevor sie aber einen Entschluß fassen konnten, hörten sie Onkel Johns aufgebrachte Stimme.


  „Verflixtes Biest, los, hühaho!"


  „Borsty streikt", flüsterte Joe, „soll ich mal nachsehen, was los ist?"


  „Sei aber vorsichtig, Kleiner!"


  Joe Jemmery rutschte behende vom Pferd und verschwand in der Dunkelheit. Er war noch nicht fünf Sekunden weg, als vor ihnen ein gewaltiges Poltern erklang. Hilfssheriff Watson schrie entsetzlich. Auch Borsty wieherte schrill.


  „Da ist etwas passiert, los, wir müssen nachsehen."


  Pete war schon losgeprescht. Die Nacht war so dunkel, daß er kaum fünf Schritte weit sehen konnte. Links des Pfades zogen sich Büsche hin, rechts fiel die Uferböschung steil ab. Man mußte vorsichtig sein.


  „Hallo, Boß!" fragte Joe.


  „He, wo steckst du?" Pete hielt sofort an.


  „Hier!" Listige Schlange stand plötzlich neben Black King. „Hat einen kleinen Erdrutsch gegeben", erklärte er, „Watson ist abgestürzt."


  „Hiiilfeee! Hiiilfeee!" John Watsons Stimme klang wie eine Trompete durch die Nacht. Es kam unten vom Fluß her. Tatsächlich hörte man jetzt auch ein mächtiges Wellenrauschen und anschließend ein Gurgeln.


  Pete war schon aus dem Sattel. Er kramte die Taschenlampe hervor. „Wir müssen ihm helfen. Vielleicht hat er sich bei dem Sturz verletzt. Nichtschwimmer ist er auch. "


  „Verrückt", schimpfte Sam los, „das verrät ja alles. Er krabbelt bestimmt auch ohne unsere Hilfe an Land."


  „Hiiilfeee!" Onkel John schrie noch kläglicher.


  Pete knipste die Lampe an und kletterte mit Joe die Böschung hinunter. Er rief noch Sam zu, den Lasso mitzubringen. Eine Minute darauf erfaßte der Lichtkegel das „Gesetz", das bis zum Bauch im Wasser stand. Er ruderte mit den Armen wie ein Ertrinkender. Dabei konnte davon keine Rede sein.


  „Hallo, Mr. Watson", bleiben Sie ruhig stehen. Wir holen Sie heraus."


  


  John Watson antwortete blubbernd. Jetzt kam auch Sam mit dem Lasso. Während Pete Watson, der wie Neptun im Wasser stand, anstrahlte, wog Sam die die Schlinge in der Hand. Er war ein guter Lassowerfer, aber in der Nacht sind bekanntlich alle Katzen grau. Man unterschätzt dabei leicht die Entfernungen.


  Schon zischte die Schlinge durch die Luft. Haargenau getroffen! Das Seil strammte sich um Watsons Brust.


  „Schnaftiger Wurf, Rothaar", rief Pete ihm anerkennend zu, „hätte es nicht besser hingekriegt."


  „Kleine Fische, Boß, hatte schon ganz andere Objekte vor der Schlinge."


  Sie zogen an. Mit Hauruck kam der Hilfssheriff aufs Trockene. Erschöpft ließ er sich nieder. Pete und seine Freunde kümmerten sich um Borsty. Der Gaul hatte den Sturz gottlob gut überstanden.


  „Sind Sie verletzt?" fragte Pete Onkel John.


  „Könnte dir so passen, du Strauchdieb", knurrte der aber los, „wolltet mich wohl umbringen, was? Ha, erst den Weg abgraben, daß es einen Erdrutsch gibt, dann den wackeren Hilfssheriff wie eine Katze ersäufen! Aus der Traum, Pete Simmers!"


  Die Gerechten waren sprachlos. Sie hatten schon allerhand mit Watson erlebt, dieses aber war denn doch die Höhe. Sam holte tief Luft. Doch Pete fuhr noch rechtzeitig dazwischen.


  „Wir wollen gehen", sagte er ruhig. „Mr. Watson ist unverletzt und sitzt auf dem trockenen. Denke, wir haben unsere Pflicht getan."


  Die Boys verschwanden in der Dunkelheit. Hilfssheriff Watson donnerte umsonst sein ,Stop' durch die Gegend. —


  Zehn Minuten später langten die Gerechten an der Brücke an. Sie blieben hinter dem Busch stehen, der ihnen schon vorher als Deckung gedient hatte.


  „So eine Schande! So eine Gemeinheit! Ich habe es ja gleich gesagt. Undank ist der Welten Lohn!" Sam konnte sich vor Empörung kaum beherrschen.


  „Wirklich ein starkes Stück", gab Pete zu, „hätte ich nicht von Watson gedacht. Nun, er brauchte wohl ein Ventil. Überdruck im Kessel gehabt."


  „Und wir sind so klug als wie zuvor", meinte Joe traurig. „Jetzt ist es wieder nichts mit dem Geheimnis."


  „Ich an deiner Stelle hätte das nicht so hingenommen, Pete", knurrte Sam böse, „war gerade die beste Gelegenheit, ihm ordentlich die Meinung zu sagen."


  „Es war besser zu gehen, Sam. Ich hätte John Watson nicht angelogen. Wenn er uns gefragt hätte, was wir hier mitten in der Nacht trieben, wäre herausgekommen, daß wir ihn verfolgten. Dann hätte er Grund für seine Verdächtigungen gehabt."


  „Stimmt", bestätigte Joe, „war sehr klug von dir, Pete. Aber was fangen wir jetzt an?"


  John Watson näherte sich laut schimpfend. Er ritt ganz dicht an den Jungen vorbei und bog in Richtung Somerset ab.


  „Verfolge ihn, Joe", flüsterte Pete, „wir erwarten dich an der Friedhofmauer."


  „Listige Schlange" verschwand blitzschnell. Pete und Sam machten einen kleinen Umweg und ließen sich dann an der bezeichneten Stelle nieder. Eben lugte der Mond hervor. Die Grabkreuze schimmerten im fahlen Licht.


  Nach einer Viertelstunde kam Joe zurück, völlig außer Atem; er konnte zuerst kein Wort herausbringen.


  „Es — geht — weiter — Boß — ", japste er, „er schreibt wieder."


  „Was?" brummte das Rothaar, „wer schreibt was?"


  „Na, Onkel John. Er hat Borsty im Hof abgestellt, ohne abzusatteln. Dann zog er sich trockene Kleider an, und jetzt sitzt er am Schreibtisch und verfaßt eine neue Meldung. Der alte Zettel war doch naß geworden."


  „Wer schreibt — der bleibt", deklamierte Sam trocken. „Ich glaube, er hat einen neuen Vogel zu Besuch bekommen."


  „Es taucht die Frage auf, ob wir abbrechen oder weitermachen wollen."


  „Weitermachen", riefen Joe und Sam aus einem Munde. Für sie gab es kein Aufgeben.


  „Okay, bin selbst gespannt, was dabei herauskommt."


  Die Freunde pirschten sich wieder an Watsons Haus heran. Diesmal brauchten sie nicht lange zu warten. Es lag wohl daran, daß John Watson seine Meldung nur abzuschreiben brauchte. Die Boys waren gerade aus den Sätteln, als es schon losging. Zu ihrem Erstaunen ritt er jetzt in entgegengesetzter Richtung davon. Die Gegend kam ihnen mächtig bekannt vor.


  „Alle Wetter", staunte Sam nach einigen Minuten, „wir kommen ja nach Callisters Bush. Was will Watson denn im Tierparadies?" —


  John Watson war schon durch das Holzgatter, das die ehemalige Farm umgab; rasch brachten die Boys ihre Pferde unter und schlichen ihm nach. Da sie hier jeden Stein kannten, bot sich ihnen keine Schwierigkeit. Aber wo steckte der Hilfssheriff? Sein Pferd stand mit hängendem Kopf vor dem Schuppen; er selbst aber war wie vom Erdboden verschlungen.


  Der Mond stand jetzt wie eine große, silberne Scheibe am Himmel; der Hofraum war dadurch gut zu übersehen. Da — ! John Watson kam um den Schuppen herum. Er trug eine Leiter. Diese lehnte er ächzend und stöhnend an das Dach. Dann kletterte er langsam hinauf.


  „Kaum zu glauben", wisperte Sam, „das Gesetz von Somerset ist wohl mondsüchtig geworden."


  Hilfssheriff Watson stand jetzt oben auf dem Dach. Seine Silhouette hob sich deutlich vor dem Mond ab. Dann bückte er sich und griff durch die Dachluke. Eine ganze Weile verharrte er so. Die Boys wußten nicht, was sie davon halten sollten. Dann aber richtete er sich auf. Langsam streckte er den Arm aus. Um ein Haar hätte Joe einen lauten Ruf des Erstaunens ausgestoßen. Auf Watsons Faust saß ein Vogel.


  „Fliege, mein Täubchen, fliege", hörten sie den Hilfssheriff sagen. „Mach's gut und bestelle einen herzlichen Gruß!"


  Schon flog die Taube los. Es sah aus, als flöge sie zum Mond! Watson stand mit ausgebreiteten Armen auf dem Dach. Ein wirklicher „Mann im Mond".


  „Habe ich ja gleich gesagt", flüsterte Sam, „er hat jetzt wirklich einen neuen Vogel."


  


  „Brieftauben sind es." gab Pete zurück. „Durch Brieftauben ist Somerset an die große Welt angeschlossen worden!"


  John Watson kletterte vom Dach herunter und schaffte die Leiter wieder fort. Fünf Minuten später saß er im Sattel und verließ das Anwesen. Die Boys schwiegen, bis kein Hufklang mehr zu hören war. Dann redeten sie alle gleichzeitig los.


  „Keine Aufregung", meinte Pete endlich, „das Geheimnis ist gelöst. .Jetzt wissen wir, wie wir handeln müssen."


  „Ich weiß es nicht, Pete", gestand Joe kleinlaut.


  „Ich auch nicht", gab Rothaar zu, „wer konnte auch ahnen, daß John Watson unter die „Taubenzüchter" gegangen war?"


  „Es wird Zeit, Freunde", lachte Pete, „wir werden morgen weitersehen."


  Die drei .Gerechten' verließen schweigend Callisters Bush!


  Die Nachrichten-Agentur Mr. Colfax befand sich im obersten Stockwerk eines Hochhauses in Phoenix, Da der Agent Tag und Nacht seine Neuigkeiten in die Welt hinausblies, wohnte er gleich in seinem Office.


  Es war schon sehr spät, und Mr. Colfax hatte sich bereits zur Ruhe gelegt, als plötzlich ein feines Glockenzeichen erklang. Der junge Mann fuhr im Bett auf.


  „Hol's der Geier! Seit ich in Somerset war, muß ich dauernd Nachtschichten einlegen. Kann denn dieser Watson seine Tauben nicht am Tag loslassen?"


  Mr. Colfax war recht ungehalten. Trotzdem aber zog Wohnung und stieg eine schmale Stiege hinauf, die ihn auf das flache Dach führte. Hier oben, zwischen den Schornsteinen, befand sich der Taubenschlag des Agenten. Sobald ein Tier einflog, berührte es eine Holzklappe, wodurch ein Kontakt ausgelöst wurde, der die Glocke in der Wohnung anschlug. Mr. Colfax hatte sich das selbst ausgedacht und war sehr stolz auf seine Erfindung.


  Jetzt lockte er die soeben angekommene Taube herbei und befreite sie von der kleinen Kapsel, die die Meldung enthielt. Danach begab er sich wieder in sein Office. Er war sehr neugierig zu erfahren, was Watson schon wieder für Sensationen auftischte.


  Als er dann aber an seinem Schreibtisch saß, verfinsterte sich sein Gesicht. Er knallte sogar wütend die Faust auf die Tischplatte.


  „Dieser Blödling", knurrte er, „dieser Dummkopf! Was soll man mit dem Quatsch anfangen? Ich glaube, dieser John Watson ist doch dümmer, als ich dachte."


  Mr. Colfax las den Zettel immer wieder. Dabei schüttelte er traurig den Kopf. Dann zog er ein Schublade auf. Es war die erste Meldung, deren Abgang Joe nicht hatte verfolgen können.


  „Ein See in den Tortillita Mountains entdeckt", las der Agent. Hm — wen interessiert das schon?


  Er nahm den zweiten Zettel zur Hand und legte ihn daneben. Einige Minuten starrte er vor sich hin.


  „Ein haarloser Zeitgenosse", murmelte er, „als ob das eine Sensation wäre! Beide Meldungen sind für die Katz. Das kauft mir keine Zeitung ab!"


  Mr. Colfax stand vom Schreibtisch auf und wanderte im Zimmer hin und her. Dabei wiederholte er immer wieder dieselben Worte: Haarloser Mensch und See. Plötzlich blieb er ruckartig stehen. Über sein Gesicht ging ein freudiges Lächeln.


  „Wenn jede Meldung für sich nichts taugt" murmelte er, „muß ich nach altem Rezept aus zweien eins machen. Das ist ein guter Gedanke!"


  Der Agent wurde jetzt sehr emsig. Er setzte sich nieder und begann zu schreiben. Seine Laune wurde zusehends besser. Leider muß gesagt werden, daß Mr. Colfax es von Zeit zu Zeit nicht allzu genau mit der Wahrheit nahm. Zwar hatte er John Watson ans Herz gelegt, ja keine Enten loszulassen; er selbst aber fabrizierte diese Zeitungstierchen sehr gern.


  Eine ganze Stunde schrieb der Agent, verbesserte immer wieder strich aus und fügte anderes hinzu. Endlich gefiel ihm seine Arbeit.


  „Gut gemacht, Colfax", lobte er sich selbst, „jetzt schnell die Telegramme hinaus!"


  Er gönnte sich keine Ruhe; noch in dieser Nacht gab er seine Sensationsmeldung an zwanzig große Zeitungen auf. Schon morgen sollte die Leser erfahren, was sich in der kleinen Weststadt begeben hatte. Die Leute würden diese Nachricht verschlingen — und die Köpfe schütteln.


  Agent Colfax konnte nicht ahnen, was er damit angerichtet hatte. Ihm ging es nur ums Geld. Der Morgen graute bereits, als er endlich völlig k.o. ins Bett fiel. Er hatte eine schöne Suppe angerührt; wer aber würde sie auslöffeln?


  *


  


  Als Sheriff Tunker an diesem Morgen sein Office betrat, hätte ihn beinahe der Schlag getroffen. Sein Deputy saß schon am Schreibtisch und arbeitete verbissen. So was war noch nie dagewesen! Hatte der Hilfssheriff etwa sein Bett noch gar nicht aufgesucht?


  „Morning, Watson", rief Tunker erfreut, „etwas passiert? Gibt es Neuigkeiten?"


  John Watson gab keine Antwort. Statt dessen kratzte seine Feder hörbar übers Papier. Er war so in seine Arbeit vertieft, daß er seinen Vorgesetzten gar nicht gehört hatte.


  „Hallo, Mr. Watson", sagte Tunker lauter, „was ist bloß los? Sind Sie etwa aus dem Bett gefallen?"


  „Bitte mich nicht zu stören, Boß", knurrte Watson ungehalten, „ich habe zu arbeiten."


  „Das freut mich; liebe es, wenn mein Hilfssheriff fleißig ist. Trotzdem hätte ich ganz gerne gewußt, was Sie da zu Papier bringen. Hoffe, es handelt sich um eine dienstliche Sache und nicht um die Agentur Ihres lieben Jimmy?"


  „Beleidigen Sie mich ruhig weiter", brummte Onkel John, „Sie können mich nicht treffen, Sheriff. Ich weiß, was ich weiß! John Watson hat ganz Somerset in der Hand. Wenn hier einer nicht spurt, werde ich dafür sorgen, daß es morgen in der Zeitung steht. Merken auch Sie sich das, Tunker: John Watson ist zur Zeit der mächtigste Mann von Somerset und Umgebung."


  Mr. Tunker war sprachlos. Dann aber lächelte er und klopfte seinem Untergebenen die Schulter. „Ich hoffe, Watson, Sie sind ein guter Demokrat. Als solcher werden Sie Ihre Macht nicht mißbrauchen!"


  


  „Mißbrauch oder nicht, hier geht es um das Recht, verstanden? Ich werde diese Mordbuben an den Pranger der Weltöffentlichkeit stellen."


  „Mordbuben? Von wem sprechen Sie denn? Doch wohl nicht von Ihren Freunden vom Bund der Gerechten?"


  Mr. Tunker hatte den Nagel auf den Kopf getroffen und obendrein in ein Wespennest gestoßen. Onkel John explodierte wie ein Faß Dynamit.


  „Jawohl, Sheriff", schrie er los, „von diesen Mordgesellen war die Rede! Die wollten mich tatsächlich umbringen! Aber ein Watson läßt sich nicht so leicht auslöschen. Ich werde . . ."


  „Sie werden jetzt das Maul halten", fuhr Tunker grob los. „Ich habe keine Lust mehr, mir alle drei Wochen denselben Quatsch anzuhören. Wie oft haben Sie schon diesen Käse verzapft? Pete und seine Freunde tuen keiner Fliege etwas zu leide. Schluß jetzt damit!"


  „Seien Sie vorsichtig, Mr. Tunker", knurrte Onkel John respektlos, „ich kann auch Ihnen ein Beinchen stellen. Vergessen Sie nicht . . ."


  „Ich habe nichts vergessen, Watson. Marsch jetzt! Im Hof liegt ein Stapel Holz. Sie können es kleinmachen, damit wir im Winter nicht frieren. Die Arbeit wird Sie auf andere Gedanken bringen."


  „Ha! Mir bieten Sie das? Mir? Ich verlange, daß der Fall untersucht wird, Sheriff. Können Sie mir verraten, was Pete Simmers mit seiner Bande nachts am Red River treibt. Zwei Meilen westlich des Towns hat man versucht, mich umzubringen. Einen Lasso haben sie mir um den Hals geworfen, als ich völlig wehrlos im Wasser lag."


  „Ein schöner Blödsinn! Wollen Sie mir bitte erklären, wie Sie nachts in den Fluß gerieten?"


  „Das will ich gern tun, Mr. Tunker. Ich bin abgestürzt, weil diese Mordbrenner den Weg abgegraben haben." John Watson schnaufte empört. Er hatte sich so in Wut geredet, daß er kaum noch Luft bekam.


  „Zuerst möchte ich Sie bitten, nicht mehr mit Worten wie ,Mordbuben', ,Mordbrenner' und ähnlichem herumzuwerfen. Haben Sie Beweise, daß die Boys den Anschlag auf Sie verübt haben?"


  „Ist doch klar, Sheriff. War es vielleicht ein Zufall, daß ich diese Mor . . ."


  „Stop! Kein Wort mehr. Gehen Sie auf den Hof. Ich werde die Sache klären."


  John Watson grinste hämisch. Bevor er hinausging, nahm er seine Anklageschrift an sich. Natürlich würde er dieses Ereignis nach Phoenix melden.


  Mr. Tunker ließ sich in seinen Sessel fallen. Er hatte im Laufe der Jahre schon allerhand mit seinem Gehilfen durchmachen müssen. Aber was sollte aus dieser Sache werden! Watson hatte tatsächlich die „Presse" hinter sich. Wer konnte ahnen, was der rührige „Agent" noch alles in die Welt hinausposaunte? Schweres Unheil konnte dadurch entstehen.


  Mr. Tunker zwirbelte seinen Bart, ein Zeichen dafür, daß er scharf nachdachte. Plötzlich wurde er in seinen Gedankengängen unterbrochen. Es hatte geklopft.


  Pete Simmers trat ein! Tunker war sehr erstaunt. Es kam ja nicht oft vor, daß der Obergerechte schon zu so früher Stunde im Town weilte.


  „Aha! Das schlechte Gewissen treibt dich wohl her, was?" Der Sheriff setzte ein strenges Gesicht auf.


  „Mein Gewissen ist rein, Sheriff", sagte Pete unerschrocken, „ich komme in einer ganz anderen Angelegenheit."


  „Setz dich" knurrte Tunker, „wollte sowieso mit dir sprechen. Habe endgültig die Nase voll von diesen ewigen Streitigkeiten zwischen dem Bund und John Watson."


  „Wir streiten uns nicht", erklärte Pete, „Onkel John bildet es sich nur ein."


  „So? Willst du mir dann erklären, was ihr nachts am Red River zu suchen habt?" Tunker rollte die Augen. Die Enden seines Schnurbartes ragten steil empor. Das bedeutete Sturm.


  „Das will ich gerne", sagte Pete. „Vorher aber . . Der Boß des Bundes sprang schnell hoch und riß die Tür auf. Jimmy Watson schoß wie eine Rakete ins Zimmer. Der Schlaks hatte gelauscht und sich dabei gegen die Tür gelehnt.


  „Holla!" rief Tunker. „Sieh einer an. Jimmy Watson lauscht an Türen von Dienstzimmern."


  „Ich — ich — ich wollte doch nur zu meinem Onkel", stotterte er.


  „Dahin sollst du auch", sagte Tunker hart. „Hinaus in den Hof! Du kannst deinem Onkel beim Holzhacken helfen. Das bringt euch beide auf andere Gedanken!"


  Jimmy schob mit langem Gesicht ab. Er hätte, da er doch nun mal so faul war, in diesem Fall lieber eine .Ohrfeige eingesteckt.


  „Und jetzt zu dir, Pete", fuhr Tunker streng fort. „Ich will nicht, daß ihr nachts in der Gegend herumgeistert. Das gehört sich nicht für anständige Boys, verstanden? Ihr habt um zehn in den Betten zu liegen. Kommen mir in Zukunft Klagen, werde ich Hausarrest über euch verhängen. Hinaus!"


  „Darf ich mich nicht rechtfertigen?" Pete war erstaunt. Von dieser Seite zeigte sich der Sheriff selten.


  „Was gibt es da für eine Rechtfertigung? Seid ihr heute nacht etwa nicht am Red River gewesen?"


  „Natürlich, Mr. Tunker. Wir folgten dem Hilfssheriff, um hinter sein Geheimnis zu kommen. Mr. Watson stürzte dann die Böschung hinunter und rief um Hilfe. Natürlich haben wir ihn gerettet."


  „Aha! Und warum stürzte Mr. Watson ab? War das auch ein Zufall?"


  „Nein, es war ein alter Fuchsbau, Sheriff. Borsty muß darüber gestolpert sein. Ich habe mir heute morgen die Stelle genau angesehen."


  „Okay! Und was war mit dem Geheimnis?" Tunker war schon etwas versöhnlicher gestimmt.


  „Na, auf welche Weise John Watson an die große Welt angeschlossen ist! Er muß ja seine Meldungen irgendwie abschicken, nicht wahr?"


  „Da liegt ja der Hase im Pfeffer!"


  „Sind Sie deswegen so böse, Mr. Tunker?" Pete setzte sein treuherzigstes Gesicht auf.


  Der Sheriff mußte plötzlich auflachen. Er holte eine Flasche aus dem Schrank und trank ein Glas Whisky.


  


  „Hast recht, Boy", sagte er dann, „habe mich geärgert. Watson steckt sogar mich bereits an mit seinem Unsinn. Möchte nicht wissen, was der alles schon nach Phoenix gegeben hat! Aber die Zeitungsfritzen nehmen ja alles unbesehen hin; je blödsinniger — desto besser! Ich könnte aus der Haut fahren, wenn ich daran denke, was Millionen Menschen für einen Quatsch hinnehmen!"


  „Deswegen kam ich ja her, Mr. Tunker. Wir müssen etwas dagegen unternehmen."


  „Stimmt! Aber was, du Schlaumeier? Streng mal dein Köpfchen an! Es ist nicht so leicht, wie es aussieht!"


  „Kann man so was nicht einfach polizeilich verbieten?"


  „Nein, Boy. Das kann man nicht. Pressefreiheit und so. Nur wenn es sich um Verleumdungen handelt, kann das Gesetz eingreifen. Aber dann ist es ja meistens zu spät. Die Leute haben es dann schon gelesen."


  „Das ist wahr", stimmte Pete zu. „Aber wie wäre es, wenn man die Meldungen kontrollieren würde?"


  „Also eine Art Zensur? Können wir nicht machen. Außerdem ginge es gegen das Postgeheimnis. Kann ja schließlich nicht von Postmeister Porker verlangen, daß er John Watsons Briefe zurückhält, damit ich sie vorher lesen kann."


  „Von welchen Briefen sprechen Sie, Sheriff?"


  „Dumme Frage! Natürlich von den Briefen, die John Watson an seinen Oberagenten schickt. Er muß ja seine Sensationsmeldungen irgendwie nach Phoenix senden."


  „Gewiß, Mr. Tunker. John Watson benutzt aber nicht die Post. Er hat einen viel schnelleren Weg. Von Somerset geht jeden Tag nur ein Zug in Richtung Tucson.


  


  Watson aber kann seine Meldungen jederzeit losschicken."


  „Hölle und Teufel!" Tunker fluchte nur sehr selten, ein Zeichen dafür, daß ihn die Sache wirklich aufregte. „Willst du damit sagen, Watson habe einen eigenen Telegraphenapparat zur Verfügung?"


  „Er macht es viel billiger. Ganz schlau eingefädelt."


  „Nun rede endlich, Pete. Willst mich wohl auf die Folter spannen, was?"


  „Vorhin haben Sie mir gedroht, wir würden Hausarrest bekommen" sagte der Obergerechte schlau. „Sie wissen doch genau, Mr. Tunker, daß wir keine Dummheiten anstellen. Wären wir heute nacht nicht unterwegs gewesen . . ."


  „Schon gut! Also was ist es?"


  „Brieftauben, Mr. Tunker! Onkel John hält sie im Tierparadies bereit. Ausgerechnet in unserem Tierparadies!"


  Tunker stieß einen Pfiff aus. Dann lachte er befreit. „Alles in Ordnung, Boy. Jetzt kann nichts mehr schiefgehen!"


  „Das meine ich auch. Haben Sie auch eine Idee, Mr. Tunker?"


  „Habe ich, Boy. Will meinen Job aufgeben, wenn du nicht den gleichen Plan hast."


  Wenige Minuten später hörte Sam, der vor dem Hause auf dem Holm saß, aus dem Office ein zweistimmiges Gelächter. Sommersprosse hielt es nun vor Neugierde nicht mehr aus. Rasch eilte er ins Haus. Vor lauter Aufregung vergaß er anzuklopfen.


  „Was sind das für Manieren?" knurrte der Sheriff.


  


  „Kommst hier einfach herein, ohne anzuklopfen?"


  „Ich — ich hörte das Gelächter", sagte Sam kleinlaut, „und dachte, vielleicht . . ."


  „Jawohl", sagte Tunker und wischte sich dabei die Lachtränen aus den Augen, „man soll viel mehr denken! Mach's gut, Pete!"


  „Und schönen Dank, Mr. Tunker, Sie können sich auf mich verlassen."


  Sam wäre um ein Haar geplatzt! So viel er aber auch fragte, Pete gab sein Geheimnis nicht preis!


  *


  „Pete", sagte Mr. Dodd, der Verwalter der Salem-Ranch, nach dem Mittagessen, „ich habe noch einen Auftrag für dich. Kannst gleich mal in mein Office hinüber kommen."


  Sam machte große Augen. Wieso ein Auftrag für Pete? Machten sie nicht alle Arbeiten gemeinsam?


  „Hallo, Dad, kann ich nicht mitkommen? Ich meine . . ."


  „Du kannst deine Meinung getrost für dich behalten, Boy", schnitt Mr. Dodd seinen Sohn kurz das Wort ab. „Ich habe Pete etwas zu sagen. Hier wird immer noch nach meiner Pfeife getanzt, verstanden?"


  Sommersprosse zog es vor zu schweigen. Diesen Ton kannte er! Gewitterstimmung am Himmel. Was mochte Pete ausgefressen haben? War es Sheriff Tunkers wegen? Sam stieß Pete unter dem Tisch mit dem Fuß an. Leider aber trat er daneben, und sein Stiefel landete auf Mammy Lindas Hühnerauge. Armer Sam! Er handelte sich dafür eine feine Arbeit ein. Die Jauchegrube war wieder einmal randvoll. Feiner Job für die nächsten acht Stunden!


  Als die Tafel aufgehoben wurde, zogen sich die Gerechten für einen Augenblick in den schattigen Garten zurück.


  „Höre, Boß", legte Rothaar sofort los, „mir gefällt das alles nicht. Hinter meinem Rücken wickeln sich Dinge ab, die nicht in Ordnung sind. Sage die Wahrheit, Pete, was hast du ausgefressen?"


  „Nichts, Sam. Ich hoffe wenigstens nichts. Vorläufig habe ich ja selbst noch keine Ahnung, was los ist."


  „Na, wenn das man gut geht! Ich kenne den Alten bestens. Wenn er so einen Ton anschlägt, sind die Puppen am Tanzen."


  Bevor Pete antworten konnte, erschallte schon Mr. Dodds gewaltige Stimme über den Hof. Er rief Pete zu sich. Der Obergerechte beeilte sich mächtig.


  „Alles Gute", rief ihm Sam nach, „da ist mir die Jauchegrube schon lieber."


  Pete hatte natürlich ein sauberes Gewissen. Unbefangen trat er ins Office, in dem Mr. Dodd seine Geschäfte abwickelte.


  „Mach die Tür zu und setz dich", knurrte der Verwalter. „Wo ist Sam?"


  „Eben war er noch im Garten. Denke, er macht sich jetzt an die Jauchegrube heran."


  „Okay! Du warst heute morgen im Town?"


  „War ich. Habe mit Mr. Tunker wegen John Watson gesprochen. Der Hilfssheriff läßt Tauben fliegen."


  „Weiß ich, Pete. Habe heute vormittag auch mit Tunker darüber gesprochen. Die Sache liegt ihm sehr


  


  am Herzen, und darum habe ich Sam gegenüber ein wenig Theater gespielt. Er braucht nicht alles zu wissen."


  „Er hält aber unbedingt dicht. Wir könnten ihn getrost einweihen."


  „Weiß ich, Pete. Aber Tunker ist anderer Ansicht. Ich habe alles bereitgelegt. War keine Kleinigkeit, kann ich dir sagen. Hätte mir beinahe die Knochen gebrochen. Ist nicht leicht in meinem Alter, auf Dachsparren herumzuklettern. Du verläßt jetzt gleich die Rauch, reitest bis zur Gabelung des Weges und hältst dich dann nach Westen. Kennst du das Gebüsch vierhundert Yards westlich der Gabelung?"


  „Genau. Kann ich nicht verfehlen."


  „Okay. Dort findest du alles. Laß dich aber nicht erwischen, verstanden?"


  „Ganz bestimmt nicht." Pete lachte. Er freute sich, daß Mr. Dodd auch mitmachte.


  „Dann nichts wie los, Boy. Ich werde Sam ein wenig unter die Lupe nehmen. Er wird mir in letzter Zeit sowieso zu frech. Schadet nichts, wenn man ihn ein wenig an die Kandarre legt."


  Kaum zehn Minuten darauf ritt Pete vom Hof. Sam pumpte eifrig Jauche. Er warf sehnsüchtige Bücke auf den Freund, konnte aber nicht an ihn herankommen, weil Mr. Dodd neben ihm stand und ein böses Gesicht machte. Armer Sam! Seine Gedanken waren nicht sehr freundlich.


  Als es vom Turm der Sonntagsschule zehn schlug, näherte sich ein Reiter dem Tierparadies. Der Mann war sehr vorsichtig. Schon hundert Meter vor der Umzäunung stieg er aus dem Sattel und führte das Pferd in ein Wäldchen von verwilderten Obstbäumen. Dann schlich er ganz langsam auf das verlassene Anwesen zu. Was aber trug der Fremde unter dem Arm? Er hatte ziemlich schwer zu tragen!


  Als der Mann den Hof erreicht hatte, setzte er den Gegenstand ab und hockte sich gemütlich in eine dunkle Ecke. Kein Laut war zu hören. Der Fremde lauschte auf die Geräusche der Nacht. Als er sich davon überzeugt hatte, daß in Callisters Bush keine Menschenseele war, huschte er geräuschlos davon. Schon nach wenigen Minuten erschien er wieder. Er trug etwas unter dem Arm. Aber was zappelte in seinen Händen? Endlich nahm er den Gegenstand, den er aus dem Schuppen geholt hatte, wieder auf und verschwand damit.


  Der Fremde war noch nicht wieder an seinem Platz, als der Hufschlag eines Pferdes aufklang. Dann hörte man auch lautes Pfeifen. Es hatte den Anschein, als habe der Mann Angst. Nur ängstliche Menschen pflegen in dunkler Nacht Liedchen zu pfeifen.


  Im gleichen Moment. Als der Mann durchs Tor ritt, huschte ein dunkler Schatten aus der Stalltür. Erstaunlich, wie geräuschlos sich dieser bewegte. Er tauchte wieder in seiner Hofecke unter und wartete ab, was der andere trieb.


  „Ho, mein Pferdchen", schrie Hilfssheriff Watson laut „bleib stehn, wir sind am Ziel. Hahaha! Heute gibt's einen großen Tag — oder vielmehr eine tolle Nacht! Jaja, John Watson hat den Finger am Knöpfchen. Hihihi!"


  


  Der Hilfssheriff brabbelte ununterbrochen vor sich hin. Er war nämlich ganz schön betrunken. Das fiel sogar dem Pferd auf. Er brauchte einige Sekunden, bevor er wieder auf den Beinen stand. Natürlich fluchte er wie eine ganze Kutscherkneipe.


  „Wenn das man gut geht", murmelte der Fremde in seiner Ecke. Doch es ging nicht gut! Watson schleppte die lange Leiter herbei. Es gelang ihm nur mit Mühe, diese an das Schuppendach anzulegen. Als er dann aber emporklettern wollte, verlor er das Gleichgewicht und sauste zu Boden.


  Schon eilte der Fremde aus seiner Ecke herbei. Er beugte sich über den Reglosen, fuhr dann aber erschrocken zurück. Ein Whiskydunst ohnegleichen fuhr ihm ins Gesicht. Onkel John aber schnarchte, wie nur ein John Watson schnarchen konnte.


  „Betrunkene haben einen Schutzengel", sagte der Fremde leise. „Gute Nacht, Hilfssheriff. Wer schläft, der sündigt nicht."


  John Watson war leider nicht imstande, eine Antwort zu geben. Er befand sich gerade im Schlaraffenland, wo die gebratenen Tauben herumflogen.


  Der Fremde lachte leise. Er verließ auf Schleichwegen das Anwesen; er trug noch denselben Gegenstand unter dem Arm, den er mitgebracht hatte.


  Merkwürdige Dinge begaben sich in dieser Nacht im Tierparadies Callisters Bush. Sehr merkwürdige Dinge!


  Und die Uhr vom Schulhause schlug dazu die Geisterstunde.


  


  Viertes Kapitel


  IN WELCHER SUPPE SCHWIMMT DAS HAAR?


  So viel Geld, so viel Haarwasser und doch kein Härchen auf den Kopf! — Aber es geschehen noch Zeichen und Wunder — Die Macht des Hilfsagenten macht Somerset über Nacht zum Kurort — Nun sitzen wir hier wie Hühner auf der Stange und überlegen, ob wir ein Ei legen dürfen — In Somerset geht's hoch her


  — John, das geht nicht mit rechten Dingen zu! — Na, Pate, jetzt schlägt dein letztes Stündlein! — Aus einer Stecknadel im Misthaufen wird ein Giftiger Dolch — Das Haar in der Suppe


  — Mein Weisheitszahn hat's mir verraten — Ein Judas ist bestimmt darunter ... — Ein Kampf mit 'geistigen' Waffen — Giftiger Dolch wird entgiftet — Nächtlicher Spuk in der Nachriechten-Agendur — Der Hilfsagent im Rampenlicht — Es kommt Bewegung in die Sache — Eine tolle Pleite! — 10 031 Dollar können zwei Agenten nicht erschüttern . . . doch sie zittern —


  


  Alle hatten die Sensation in den Morgenzeitungen gelesen: Mr. Corner aus Tucson, Mr. Hillmann aus Litch-field, Mr. Swayer, Mr. Miller, Mr. Brown ... alle — alle! Wieviel Zeitungen wurden in Arizona gedruckt? Und alle hatten die Meldung des tüchtigen Agenten Colfax gebracht.


  Auch Mr. Thunderstorm aus Phoenix las sie. Der dicke Gent lag in einem breiten Prunkbett, das vergoldete Pfosten hatte und durch einen Baldachin aus echter Japanseide gekrönt wurde. Sein schwarzer Diener hatte ihm — wie an jedem Morgen — um zehn Uhr das Frühstück ans Bett gebracht. Auf einem goldenen Tablett lag daneben die Morgenzeitung. Mr. Thunderstorm setzte sich stöhnend im Bett auf, schlürfte seinen Kaffee und wischte sich den Schweiß von der — Glatze. Dabei knurrte er ungehalten; denn die Glatze war sein großer Kummer.


  Der Gent war unermeßlich reich; er konnte sich alles kaufen. Er besaß zwanzig Häuser, eine große Luxusyacht, fünf Autos und sechzehn Rennpferde vom edelsten Geblüt. Und das alles hatte er — mit Haarwasser verdient! Thunderstorms Haarwasser war in ganz Amerika bekannt. Es roch gut und förderte den Haarwuchs. Aber der reiche Fabrikant hatte selbst — eine Glatze. Auf seinem mächtigen Schädel sproß — trotz des guten Haarwassers — kein Härlein.


  Armer Mann! So viel Geld, so viel Haarwasser und keine Haare! Kein Wunder, daß er krank wurde vor lauter Sehnsucht nach einem schönen Scheitel. Es gab wohl kein Mittel, das er nicht schon ausprobiert hatte. Alles umsonst! Einmal hatte er sogar vier Schachteln Haarwuchspillen auf einmal geschluckt. Tatsächlich waren ihm Haare gewachsen, an den Armen und Beinen, aber auf dem Kopf zeigte sich kein Flaum.


  Jetzt schlug der dicke haarlose Haarwasserfabrikant die Morgenzeitung auf. Sofort fiel sein Blick auf eine Schlagzeile. Seine Augen wurden groß und größer. Auf seiner Glatze perlte der Schweiß, aus seinem Mund kam ein Röcheln wie von einem Sterbenden.


  Eine Sekunde später riß er an der armdicken Kordel, die mit einer silbernen Glocke verbunden war. Es bimmelte in der Halle, als sei ein Feuer ausgebrochen. Die ganze Dienerschaft setzte sich eiligst in Bewegung, voran der schwarze Kammerdiener.


  Als die Gesellschaft ins Schlafgemach stürmte, stand ihr Herr im Nachthemd da und ruderte wild mit den Armen. So was war noch nie vorgekommen. Mr. Thunderstorm pflegte sonst nicht allein aus dem Bett zu steigen! Sein Diener mußte ihn dabei stützen, damit er nicht auf dem glatten Fußboden ausrutsche!


  „Master!" schrie der schwarze Kammerdiener entsetzt, „was sein passiert? Stehen Master allein auf? Haben Master den Teufel gesehen?"


  „Zum Teufel", knirschte der Dicke, „ich werde euch allesamt zum Teufel jagen. Warum wurde ich nicht eher geweckt? Warum bekomme ich die Zeitung erst jetzt in die Hand? Hinaus mit euch, ihr faules Gelichter!"


  „Oh — oh — oh!" jammerte der Neger, „Master haben verboten zu wecken vor zehn Uhr. Und wir nicht wissen, was in Zeitung steht."


  „Kann ich mir denken, könnt ja nicht mal lesen! Seid eben zu blöd. Anziehen! Sofort anziehen!!"


  Der Kammerdiener eilte mit den Kleidern herbei. Die anderen zogen es vor zu verschwinden. Was war nur passiert?


  Zehn Minuten später hatte es der Kammerdiener geschafft, Mr. Thunderstorm war angezogen. Zuerst war er verkehrt in die Hose gestiegen und dann hatte er auch noch die Schuhe verwechselt. Ja, der reiche Mann war reichlich aufgeregt.


  Endlich rannte er, soweit das bei seiner Leibesfülle möglich war, in sein Arbeitszimmer. Aus einem Stahlschrank nahm er Banknoten und stopfte eine große Aktentasche damit voll. Es mußten viele tausend Dollar sein. Dann rief er den Wagen herbei. Mr. Thunderstorm vergaß an diesem Morgen sogar das zweite Frühstück. Stöhnend kletterte er in den prunkvollen Wagen, ließ sich in die Polster sinken und schloß ergeben die Augen.


  Das Auto surrte leise davon. Mr. Thunderstorm wurde langsam ruhiger. Er zog eine gewaltige Zigarre aus der Tasche und steckte sie an. Genießerisch schloß er die Augen.


  In diesem Augenblick hielt der Wagen. Der Fahrer sprang hinaus und riß die Tür auf. Dabei nahm er die Mütze ab.


  „Wir sind da, Chef" sagte er mit einer Verbeugung.


  Mr. Thunderstorm öffnete erstaunt die Augen. Sein Blick fiel auf ein großes Schild: „Thunderstorms Haarwasser."


  „Sie Idiot! Sie Trottel!" Der Dicke rang nach Luft.


  „Ich verstehe kein Wort", sagte der Fahrer.


  „Ich will doch nicht in die Fabrik", schrie Thunderstorm, „was soll ich denn in d e m Saftladen? Wachsen mir davon etwa Haare?"


  „Aber — aber Sie fahren doch jeden Morgen in die Fabrik", sagte der Fahrer bescheiden. „Sie haben mir keine andere Order gegeben."


  „Ha, Order! Ich will nicht in die Fabrik, ich will nach Somerset, verstanden?"


  „Jawohl, Chef! Somerset! Äh — wo liegt denn das Nest?"


  „Weiß dieser Trottel nicht einmal, wo Somerset liegt! Jedes Kind kennt Somerset.


  „Aber i c h habe nie etwas davon gehört", griente der Fahrer. „Wenn Sie es wissen, Mr. Thunderstorm, könnten Sie mir ja die Richtung angeben."


  


  „liich? Äh — ja, ich meine — hm — ich weiß auch nicht, wo Somerset liegt. Das brauche ich ja auch nicht zu wissen. Wozu habe ich denn einen Schofför! Los, Mann, fahren Sie nach Somerset. Aber dalli-dalli! Ich kann diese Haarwasserfabrik schon nicht mehr sehen!"


  Der Fahrer stieg wieder in den Wagen. Er erkundigte sich am Bahnhof, wo Somerset liege. Der Schalterbeamte lächelte.


  „Bis heute früh um sieben Uhr hatte ich auch noch keine Ahnung", sagte er grinsend, „jetzt weiß ich es genau. Somerset liegt am Red River, unweit von Tucson. Habe heute vormittag schon dreißig Fahrkarten verkauft. Der Teufel mag wissen, was dort los ist."


  „Keine Ahnung, mein Alter will hin!"


  Der Mann stieg wieder in den Wagen und fuhr an. Im Fond thronte der Dicke und sog erregt an der Zigarre. Sie ging ihm aber immer wieder aus. Was war nur in Somerset los?


  Um die Mittagszeit saßen drei Gerechte auf der Verladerampe des Somerseter Güterschuppens und läuteten mit den Beinen die Esel zu Grabe.


  „Tja", sagte Joe Jemmery, „so ist das gewesen. Wir haben Onkel Johns Geheimnis gelüftet. Außerdem wurde ein See entdeckt, der immer noch keinen Namen hat, und Pete und Sam sahen einen Mann ohne Haare."


  „Da ist doch allerhand passiert", meinte Johnny Wikle, „ich weiß nicht, was du hast, Kleiner."


  „Was ich habe? Ich bin maßlos enttäuscht, Johnny. Dachte mir, jetzt geht es endlich wieder mal los. Hatte mir von Watsons Nachriechen-Agendur mehr versprochen, Pustekuchen, vor Langeweile sterbe ich noch. Sieh dir nur den Bahnhof hier an; Alles wie ausgestorben. Ein schönes Kaff, dieses Somerset!"


  „Jetzt halt aber die Klappe an", mischte sich Conny ein, der bislang seinen Kaugummi im Munde gewälzt hatte, „keine Beleidigungen, ja? Somerset hat allerhand zu bieten. Allein schon die Tatsache, daß ein Agent hier eine Hilfsagentur eingerichtet hat, beweist das."


  „Jawohl", bekräftigte Johnny, „in Littletown oder Elkville würde niemand eine Agentur einrichten."


  „Das verdanken die blöden Somerseter ja nur meinem Onkel", quäkte da eine Stimme. Jimmy Watson kam hinter einer Kiste hervor.


  „Wieder mal gelauscht, Stinktier? Wohl lange keine Dresche bezogen, was?" Conny krempelte sich schon die Ärmel hoch. Er war gerade in der Stimmung, mit dem Schlaks einen Gang zu wagen.


  „Ich bin der Hilfsagent", sagte Jimmy, „wer mich schlägt, kommt in die Zeitung. Die Halunken von der Pete-Bande stehen schon morgen drin. Mein Onkel meldet alles prompt nach Phoenix."


  „Da hast du es", knurrte Johnny, „willst du jetzt noch behaupten, du würdest vor Langeweile sterben, Joe? Hättest lieber dafür sorgen sollen, daß dieser Blödsinn unterbleibt. Nachher steht wirklich in der Zeitung, wir hätten einen Anschlag auf den ollen Watson verübt."


  „Könnt es ja morgen lesen", näselte der Watson-schlaks, „dann kommt ihr alle schön ins Verbrecheralbum."


  Jimmy verdrückte sich schnell. Joe wollte ihm zwar noch ein Bein stellen, war aber drei Sekunden zu spät.


  


  „Möchte wissen, was der Boß sich eigentlich denkt", bemerkte Conny ungehalten. „Geht doch schließlich um Somerset. Er kümmert sich einfach um nichts mehr. Kannst du das verstehen, Regenwurm?"


  „No, kann ich nicht. Allerdings hatte er gestern eine Besprechung mit Sheriff Tunker. Sam wollte ihn ausquetschen, konnte aber nichts herausbekommen. Tunker hat Pete bestimmt Sprechverbot erteilt."


  „Sprechverbot? Was sind denn das für neue Moden? Will Pete etwa die Sache allein klären? Kommt gar nicht in Frage, Boy! Der Bund hat ein Anrecht darauf zu erfahren, was hier gespielt wird."


  „Meine ich auch", pflichtete Conny bei, „wir sitzen hier wie die Hühner auf der Stange und überlegen, ob wir 'n Ei legen dürfen . . ."


  „He, was ist denn da los?" Joe sprach zuerst aus, was die anderen in derselben Sekunde dachten.


  Der Schienenstrang vor ihren Nasen begann leise zu vibrieren! Aus weiter Ferne war ein monotones Rollen und Grollen zu vernehmen. Die Boys sahen sich einander an. Joe kratzte sich den Hinterkopf, wobei er seine Kappe über die Augen schob.


  „Kommt da etwa ein Zug? Um diese Zeit? He, ,Listige Schlange', du läßt aber stark nach. Als Reporter müßtest du doch etwas von einem Sonderzug wissen."


  „Quatsch, Conny, das ist nie und nimmer ein Zug. Das Geräusch ist viel zu leise."


  „Aber die Schienen beben doch, Mann! Ich bin doch nicht als Baby mit dem Klammerbeutel gepudert worden." Johnny zeigte vor sich auf die Schienen; das Geräusch wurde immer lauter. Dennoch war kein Stampfen oder Zischen einer Lokomotive zu hören.


  „Könnte ja mal Mr. Baker fragen, vielleicht . . ."


  In diesem Augenblick verließ der Bahnhofsvorsteher sein Haus. Er trat auf den Schienenstrang und legte die Hand vor die Augen. Dabei schüttelte er erstaunt den Kopf.


  „Hallo, Mr. Baker", rief Johnny, „was ist los? Kommt ein Zug?"


  „Keine Ahnung, Boy, hielt gerade meinen Mittagsschlaf, als ich das Geräusch vernahm. Sind wohl verrückt geworden, in Tucson. Schicken einen Zug und melden ihn nicht an."


  „Ich wittere — ich wittere — ich wittere eine Sensation", sagte Joe wie ein Hellseher. „Auf, Freunde! Jetzt fällt der Kuckuck aus der Uhr, und somit schlägt's dreizehn!"


  „Blödmann", knurrte Conny, „heb dir deine Sprüche für später auf."


  Und dann kam es schon heran! Die Boys rissen die Augen auf. Ein solches Fahrzeug hatte man in Somerset noch nie gesehen. Es waren eigentlich nur vier Räder, auf die man zwei Bänke montiert hatte. Vorn war ein Hebel mit Quergriff, den zwei Männer, die auf der vorderen Bank saßen, hin und her bewegten. Eine Art ,Holländer' auf Eisenbahnschienen, genannt Draisine.


  Das Fahrzeug rollte flott vorbei und stoppte vor dem Bahnhofsgebäude. Die Gents kletterten von den Bänken. Es waren vier Männer in einem feierlichen Aufputz. Sie hatten schwarze Mäntel an und sogar Zylinder auf. Sie traten vor Mr. Baker hin und lüfteten


  


  leicht die Hüte. Der Bahnhofsvorstand machte ein ebenso überraschtes Gesicht wie die Boys vom Bund der Gerechten. Alle vier hatten — spiegelblanke Glatzen.


  Joe Jemmery hielt es nicht mehr auf der Verladerampe. Er pirschte sich schleunigst heran, um ja nichts zu versäumen. Johnny und Conny folgten seinem Beispiel. Inzwischen hatte vor der Bahnstation die Begrüßung stattgefunden. Die Gents schüttelten Mr. Baker die Hand.


  „Da kein fahrplanmäßiger Zug fuhr", sagte der Sprecher, „mieteten wir uns diese Draisine. Wir hatten eine gute Fahrt. Nur einmal stand eine Kuh auf dem Gleis. Dadurch waren wir gezwungen, eine Viertelstunde anzuhalten."


  „Das kommt öfters vor", meinte Mr. Baker, „unser Zug hat deswegen auch manchmal Verspätung."


  Die Gents lachten dröhnend, als hätten sie einen guten Witz gehört. Sie konnten sich nicht denken, daß es heutzutage noch so etwas gab.


  „Recht einsam und idyllisch, dieses Somerset", sagte einer der Glatzköpfe mit einem zerknitterten Gesicht. „Bitte schieben Sie unser Fahrzeug auf ein Abstellgleis, Mr. Baker. Wir werden uns inzwischen nach einem Quartier umsehen."


  Mr. Baker sah den Männern kopfschüttelnd nach. Die Gerechten kamen hinter ihrer Hecke hervor.


  „Neugierige Bande", knurrte Baker, „jetzt seid ihr auch nicht klüger, was?"


  „Was wollen denn die vier Glatzköpfe hier?" Joe hoffte von dem Vorsteher noch etwas zu erfahren, denn sie hatten ja nicht das ganze Gespräch mitgehört.


  


  „Keine Ahnung, Joe. Kannst sie ja mal fragen." Mr. Baker ging zu der Draisine hinüber.


  „Well", nickte Joe, „werde sie fragen."


  Natürlich blieb der Einzug der vier Glatzköpfe von den Somersetern nicht unbemerkt. Überall wurden die Hälse gereckt. Die Frage tauchte auf, woher die gekommen waren? Man hatte weder ein Auto noch ein anderes Gefährt auf der Straße beobachtet.


  Die Männer hatten inzwischen den Gasthof „Zum Weidereiter" erreicht. Mr. Kane, dem Wirt, ging es nicht anders als Mr. Baker am Bahnhof. Als er die vier Glatzen sah, wäre er um ein „Haar" geplatzt.


  Aber die Aufregungen fingen erst an! Joe Jemmery überlegte gerade, ob er einen Vorstoß in die Gaststube unternehmen sollte, als ein mächtiges Signalhorn erklang. Am Ende der Hauptstraße wirbelte mächtig viel Staub auf. Da kam doch tatsächlich ein Omnibus angefahren! Ein richtiger, großer Omnibus! Ganz langsam schob sich das Ungetüm durch die schmale Straße. Vor lauter Staub war nichts mehr zu sehen. Der Wagen kurvte auf den Platz vor der Sonntagsschule und blieb dann vor dem Eselsdenkmal stehen.


  ,,Listige Schlange" hatte sofort einen Dauerlauf eingelegt. Unterwegs traf er auf Jack Pimpers und Jerry Randers, die sich ihm anschlössen. Auch Andy Rother-more fand sich ein, und als dann noch die Boys vom Bahnhof dazukamen, war der Bund fast vollständig zusammen.


  Die Türen des Omnibusses öffneten sich! Heraus kamen Männer, lauter wohlbeleibte Männer im gesetzten Alter! Aber keiner von ihnen — das stellte Joe sofort fest — hatte Haare auf dem Kopf! Glatzköpfe, lauter Glatzköpfe!


  „Heiliger Rauch", stöhnte Andy, „was ist denn jetzt bloß los. Was wollen all die Glatzköpfe hier?"


  „Sicher ein Kongreß?" grinste Johnny.


  „Was für 'n Ding? Kongreß? Davon müßte doch jemand etwas wissen?" Jack schüttelte den Kopf. „He, Joe, hast du denn wirklich keine Ahnung?"


  Joe wollte gerade eine Antwort geben, als ein Glatzkopf auf ihn zu kam. Der Mann winkte jovial mit der Hand.


  „Hallo Kleiner! Wo kann man hier gut wohnen? Willst du meine Tasche tragen?"


  „Listige Schlange" zwinkerte den Boys zu und beeilte sich, den Job anzunehmen. Aber auch die anderen bekamen zu tun. Die Glatzköpfe hatten alle große Reisetaschen bei sich. Der Bund der Gerechten wurde zu einer richtigen Gepäckträgervereinigung für Glatzköpfe. Ein einmaliges Bild. Somerset stand köpf und wußte selbst nicht warum.


  Hilfssheriff John Watson wachte auf, als ihm die Sonne hell ins Gesicht schien. Bisher hatte er im Schatten gelegen; jetzt aber war es Mittag geworden und die Sonne erreichte somit auch das schlafende Gesetz.


  Watson wußte nicht, wo er sich befand, über ihm war der blaue Himmel, unter ihm weiches Gras und neben ihm ragte eine Himmelsleiter auf. Es dauerte fast zehn Minuten, bevor er wußte, wo er sich zu Schlaf hingelegt hatte. Stöhnend richtete er sich auf. Sämtliche Knochen taten ihm weh. Traurig ließ er seine Blicke umherschweifen — und stieß dann einen erstaunten Ruf aus.


  „Alle Wetter und Hagelschlag! Wie komme ich bloß hierher? John, das geht nicht mit rechten Dingen zu!"


  Er konnte sich aber nicht erinnern, wie er in das Tierparadies gekommen war. Plötzlich fielen ihm seine Tauben ein. Rasch erklomm er, trotz seiner Schmerzen, die Leiter. Ein Blick durch die Dachluke beruhigte ihn: seine lieben Tierchen waren noch da. Und dann erinnerte er sich der Meldung, die er hatte losschicken wollen. Donnerwetter, da war ihm ja ein böses Mißgeschick passiert! Gott sei Dank fand er den Zettel noch in seiner Tasche.


  „Bande von Halbwüchsigen verübte Anschlag auf das Gesetz von Somerset", überlas er den Text. Über sein Gesicht glitt ein hämisches Grinsen. „Na, Pete, jetzt schlägt dein letztes Stündlein. Morgen steht es in der Zeitung! Hahaha!"


  Hilfssheriff Watson rollte den Zettel sorgfältig zusammen, schob ihn in die Kapsel und langte sich sodann eine seiner Tauben aus dem Korb. Zwei Minuten später flog das Tier eine Ehrenrunde um das Tierparadies und nahm dann Kurs auf Phoenix.


  „Ich bin doch ein toller Agent", sagte John Watson zu sich. Anschließend versorgte er seine Tiere mit Futter und Wasser und bestieg sodann seinen Borsty, um ins Town zurückzureiten. Auf halbem Wege kam ihm Jimmy, sein Neffe, entgegen.


  „Hallo, Onkel", schrie der Schlaks aufgeregt, „habe dich überall wie 'ne Stecknadel im Misthaufen gesucht."


  „Schweige, Bengel", zischte Watson, „wie kannst dies wagen, mich mit einem Misthaufen zu vergleichen? Auch bin ich keine Stecknadel, höchstens ein giftiger Dolch! Merke dir das gefälligst!"


  Jimmy sah blöde drein. Er konnte an seinem Onkel keine Ähnlichkeit mit einem „giftigen Dolch" entdecken. Trotzdem sagte er:


  „Jawohl, erhabener Onkel! Ich werde dich in Zukunft .Giftiger Dolch' nennen."


  „Okay, Jimmy. Aber was führt dich in diese Gegend? Wolltest du auch mir nachspionieren?"


  „Niemals! Ich — ich bin doch dein Hilfsagent. Ich habe eine ganz wichtige Meldung für dich." Jimmy reichte seinem Onkel, der immer noch auf seinem Pferde thronte, einen Zettel hinauf.


  „Glatzköpfe überfluten Somerset", las Onkel John. Der Hilfssheriff runzelte die Stirn. „Was soll denn der Blödsinn, Jimmy? Welcher Idiot hat sich diese Meldung aus den Fingern gesogen? Heraus mit der Sprache."


  „Es ist aber wahr, ich habe sie doch selbst gesehen. Mindestens dreißig sind schon da, und es kommen immer noch mehr."


  Onkel John verdrehte die Augen. Er glaubte nicht recht an seines Neffen Sprüche. Jimmy aber sprach diesmal die Wahrheit. Er berichtete ausführlich, was sich inzwischen im Town zugetragen hatte.


  „Soll man das glauben?" überlegte Watson. „Was wollen die Glatzköpfe bloß hier? Du hättest sie fragen sollen, Jimmy."


  „Ich hab's leider nicht herausbekommen", entschuldigte sich der Schlaks, „auch Joe Jemmery, der doch immer alles zuerst weiß, wußte es nicht. Die Glatzköpfe hüllen sich in tiefes Schweigen."


  „Aha! Der Fall liegt klar. Ich werde eine Meldung machen, die die ganze Weltgeschichte in Aufruhr bringen wird." John Watson rieb sich die Hände. Dabei grinste er übers ganze Gesicht.


  „Ist — es 'ne gefährliche Sache?" stotterte der Schlaks ängstlich.


  „Sehr gefährlich sogar. Tippe auf eine Verschwörung ersten Ranges. Diese Glatzköpfe sind Angehörige eines Geheimbundes. Wahrscheinlich treffen sie sich in Somerset, um die ganze Welt von hier aus in Angst und Schrecken zu versetzen. John Watson aber wird das Haar in ihrer Suppe sein."


  Rasch suchte er wieder Callisters Bush auf, um eine weitere Tauben fliegen zu lassen. Die Meldung von der .Invasion der Glatzköpfe' stieg in den blauen Äther. Ob sie auch die große Welt erreichte?


  •


  Als es Abend wurde, versammelte sich der Bund der Gerechten auf der Red River-Wiese. Die Boys hatten im Ort keinen geeigneten Platz mehr finden können; denn die Glatzköpfe machten sich immer mehr breit. Während des ganzen Nachmittages waren viele Wagen angekommen, ja sogar noch zwei große Omnibusse, und auch der Abendzug war überfüllt gewesen.


  Somerset glich einem Bienenhaus. Glatzköpfe — alles seriöse Gents und durchaus keine Abenteurer! — liefen von Tür zu Tür, um ein geeignetes Nachtquartier zu finden; denn die wenigen Zimmer im „Weidereiter" waren längst vergeben.


  Die Geschäftsleute rieben sich die Hände. Es wurden Rekordumsätze erzielt. Metzger Tinfad verkaufte innerhalb von zwei Stunden drei ganze Schweine. Mr. Dodge hatte schon vier Stunden vor Ladenschluß keine Flasche mehr am Lager.


  Was sollte man dazu sagen? Nein, da fehlten den Somersetern ganz einfach die Worte. Selbst Sheriff Tunker kam da nicht mehr mit. Er lief entsetzt durch sein sonst so friedliches Town und versuchte der Sache auf den Grund zu kommen. Die Glatzköpfe aber hüllten sich in tiefes Schweigen. Sie sprachen nicht einmal untereinander ein Wort. Jeder von ihnen schien ein Einzelgänger zu sein, der einer ganz besonderen Sache auf der Spur war. Mr. Tunker konnte es den Leuten schließlich nicht verbieten, nach Somerset zu kommen. So zog er sich erschöpft in sein Office zurück und harrte der Dinge, die da kommen würden. Und daß etwas geschehen mußte, war allen klar.


  Selbst die .Lausbuben von Somerset' machten da keine Ausnahme. Darum hatten sie sich ja auch am Red River getroffen. Nun hockten sie wie verscheuchte Hühner auf der Wiese und schwätzten dumm.


  „Aber es muß doch einen Grund haben", sagte Johnny, der den Vorsitz führte, weil Pete nicht anwesend war. „Hast du denn gar nichts herausbekommen, Joe?"


  Der Kleine schüttelte traurig den Kopf. Es war ihm anzumerken, daß er diese Pleite schwer verdauen konnte. Er hatte alles versucht, um hinter das Geheimnis zu kommen, doch es war ihm nicht gelungen.


  


  „Es ist eine ganz verrückte Geschichte", meinte Andy jetzt, „ich kann es immer noch nicht fassen. Wenn ich es nicht mit eigenen Augen gesehen hätte, würde ich jeden ein Lügner schimpfen, der so was behauptete. Es ist doch nicht möglich, daß sich plötzlich sämtliche Glatzenträger der Staaten ausgerechnet in Somerset ein Stelldichein geben?"


  „Pete muß her", riet Tim, „hat denn keiner daran gedacht, den Boß zu verständigen?"


  „Keiner hat daran gedacht", erklang plötzlich eine wohlbekannte Stimme, „ich bin aber trotzdem da."


  Die Boys sprangen auf und hüpften wild um den Obergerechten herum. Sie hatten ihn und Sam nicht kommen hören. Viele Fragen stürmten auf ihn ein. Pete jedoch winkte lächelnd ab.


  „Mein Weisheitszahn hat mir alles verraten", sagte er, „wenn ich ihn richtig verstanden habe, sammelt sich in Somerset gerade ein gefährlicher Geheimbund, der sich dadurch auszeichnet, daß alle seine Mitglieder einen kahlen Kopf haben. Mir scheint, dieser Geheimbund plant schreckliche Dinge."


  Die Boys waren sprachlos. Woher wollte Pete das wissen? War es denn wirklich ein Geheimbund? Und wie konnte er dann noch so herausfordernd lachen?


  „Höre, Boß", rief Joe schon ganz heiser, „du erzählst mit der freundlichsten Miene die schauerlichsten Dinge. Ich muß schon sagen, m i r reicht's. Ich habe mal was von einem Geheimbund gehört, der aus lauter Männern besteht, die Kapuzen tragen. Sieht scheußlich aus. Aber das mit den Glatzen ist noch viel scheußlicher."


  


  „Du lieber Himmel", stöhnte Jerry, „das kann ja gut werden!"


  „Nur keine Aufregung, Freunde. Wie ich John Watson kenne, hat er schon geeignete Schritte unternommen. Wozu unterhält er denn eine Nachriechen-Agendur? Schätze, er alarmiert die Feuerwehr aus Phoenix und Umgebung."


  „Phaaa!" Sam machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ausgerechnet Watson! Wie ich Onkel John kenne, verkriecht er sich in seinem Hühnerstall und hilft den Hennen Eier legen."


  „Sam! Wie kannst du so über unseren Hilfssheriff sprechen? Mein Weisheitszahn sagt mir..."


  „Höre endlich mit dem Unsinn auf, Pete", schrie Sam wütend zurück, „du hast mich schon auf dem Wege hierher mit deinem albernen Weisheitszahn ganz me-schugge gemacht. Dabei hast du noch gar keinen. Laß endlich die Katze aus dem Sack. Du benimmst dich schon während des ganzen Tages so sonderbar."


  „Richtig", pflichtete ihm Johnny bei. „Was hast du übrigens mit Mr. Tunker besprochen? Wir haben ein Recht darauf, es zu erfahren."


  „Noch nicht, Boys. Ihr wißt ganz genau, daß ich kein Geheimniskrämer bin. Ihr wißt aber auch, daß ich selten etwas allein unternehme. Doch in diesem Falle habe ich mein Wort gegeben, nicht darüber zu sprechen. Ich bitte euch, das zu respektieren!"


  Einen Augenblick herrschte Schweigen. Niemals hätte einer von ihnen etwas ausgeplaudert. Für jeden von ihnen hätte Pete die Hand ins Feuer legen können. Deshalb empfanden alle es als eine Kränkung, nicht eingeweiht zu werden.


  „Gut, Pete", sagte Conny endlich, „ich kann es verstehen. Wir haben keinen Grund, dir zu mißtrauen. Wirst es schon richtig machen."


  Der Bann war gebrochen. Conny hatte den richtigen Ton gefunden. Selbst Sam Dodd, der ewige Nörgler, mußte das zugeben.


  „Na, dann können wir die Sitzung ja eröffnen", meinte Pete froh, „dachte schon, ihr würdet mir das Vertrauen entziehen. Nun zur Sache: Von einem Geheimbund kann natürlich keine Rede sein. Vielmehr glaube ich, daß es sich um eine Zeitungsente handelt. Möchte wetten, daß das Ganze mit John Watsons Agentur zusammenhängt. Wer weiß denn, welchen Blödsinn Onkel John in die Welt fliegen läßt?"


  „Das ist es!" Rothaar sprang auf. „Ich alter Esel! Warum bin ich nicht gleich darauf gekommen? Natürlich, da muß was in der Zeitung gestanden haben."


  Jetzt sprachen alle durcheinander. Das Rätsel war gelöst. War nur noch zu klären, was in der Zeitung gestanden hatte.


  „Hat jemand den Tucson Star gelesen?" wollte Pete wissen. „Bei uns auf der Ranch kommt er immer erst drei Tage später an."


  Doch keiner hatte die Zeitung gelesen. Wozu auch? In Somerset führte man ein beschauliches Dasein.


  „Saus los, Joe, und besorge uns die heutige Ausgabe."


  Der Schneiderssohn rauschte ab. Inzwischen machten


  


  die Boys ein Feuer an; denn es dunkelte schon langsam. Aus dem Town herüber drang Lärm.


  Joe Jemmery war bereits nach kurzer Zeit wieder zurück. Er berichtete atemlos, daß eben noch eine großer Omnibus angekommen sei. Die meisten Insassen hätten sich in den Autos notdürftig für die Nacht eingerichtet. Sämtliche Scheunen waren ausverkauft und der „Weidereiter" war so voll, daß keine Nadel mehr zu Boden fallen konnte.


  Im Schein des Feuers studierte Pete die Zeitung, wobei ihm seine Freunde über die Schulter zusahen. Im Tucson Star aber war keine Meldung zu finden, die das Erscheinen der Glatzköpfe erklärt hätte. Enttäuscht ließ Pete das Blatt sinken.


  „Nichts, absolut nichts", brummte Rothaar, „wahrscheinlich also doch ein Geheimbund. Ich habe es ja gleich gesagt."


  „Vielleicht hat ausgerechnet der .Tucson Star' die Meldung nicht gebracht", vermutete Johnny zaghaft, „es wäre doch möglich?"


  „Charly Clever", seufzte Pete, „wäre er doch nur hier. Er könnte uns ganz bestimmt Auskunft geben."


  „Wir müssen uns dann eben mit Charly in Verbindung setzen", meinte Andy, „er wird bestimmt wissen, was es mit den Glatzen auf sich hat."


  „Fragt sich nur, wie", überlegte der Obergerechte, „wir müßten auch Brieftauben haben. Ein Telegramm dürfte auffallen. Außerdem fragte es sich, ob Charly es vor morgen früh hat."


  „Ich bin für weitere Beobachtungen", erklärte „Listige Schlange", „wenn dreihundert Glatzköpfe etwas wissen, kann es kein Geheimnis bleiben. E i n Judas ist bestimmt darunter. Kommt nur darauf an, diesen herauszufinden."


  „Guter Gedanke, Joe, fragt sich nur, wie. Habt ihr heute nachmittag nicht schon versucht, hinter das Geheimnis zu kommen?"


  „Man sagt: Die Sonne bringt es an den Tag", meinte Bret, „in diesem Falle ist es vielleicht der Mond?"


  „Mond!!" Rothaar schrie es laut heraus. „He, Boß, ich hab's! Mensch, endlich ist mir der Knopf aufgegangen."


  „Knopf? Mond? Was ist eigentlich los?" Pete wußte nicht, auf was Sommersprosse hinaus wollte.


  „Na, ist doch klar wie dicke Tinte", erklärte Sam weiter, „denke doch mal an den Mann im Mond. Eben, als Bret vom Mond sprach, fiel es mir wieder ein."


  „Meinst du etwa Watson, Sam?" Joe Jemmery dachte gerade daran, wie Onkel John auf dem Dach im Tierparadies stand.


  „No, Kleiner, ich dachte an den Glatzkopf, den Pete und ich gesehen haben. Es muß damit zusammenhängen. Vielleicht ist dieser komische Kauz der Anführer des Glatzenvereins."


  „Ausgezeichnet, Rothaar!" Pete stieß einen Pfiff aus. „Wir kommen der Sache schon näher. Watson hat doch die Geschichte mit dem Haarlosen nach Phoenix gemeldet! Jetzt wissen wir schon, warum die Männer nach Somerset kamen. Was aber suchen sie hier?"


  „Das Haar in der berühmten Suppe", grinste Sam. Er konnte in diesem Augenblick nicht ahnen, daß er der Wahrheit recht nahe gekommen war. Allerdings war „Stippe" nicht der richtige Ausdruck dafür.


  Da die Boys aber so nicht weiterkamen, beschlossen sie, Joes Vorschlag anzunehmen und erst mal Posten zu beziehen. Sie lösten sich in kleine Gruppen auf und zogen ins Town.


  *


  Hilfssheriff John Watson stand vor einer schweren Aufgabe. Die Glatzen waren in der Überzahl. Er beschloß daher, diesmal nicht mit dem Colt in der Faust, sondern mit geistigen Waffen zu kämpfen. Da er Haare auf dem Kopf und außerdem noch „auf den Zähnen" hatte, glaubte er, es allein mit den Fremden aufnehmen zu können.


  Watson schob sich durch das Gewühl auf den Straßen und machte dabei lange Ohren. So viel er aber auch lauschte, nirgends fiel ein unbedachtes Wort; auch im „Weidereiter" nicht. Die Menschen saßen hier dichtgedrängt, waren lustig und guter Dinge. Die Theke war umlagert, und Mr. Kane, der Wirt, hatte alle Hände voll zu tun.


  Watson ließ seinen „Adlerblick" umherschweifen. Eigentlich machten all diese Männer einen ganz gemütlichen Eindruck. Fast alle schoben ein stattliches Bäuchlein vor sich her und besaßen außer einer Stirn, die bis in den Nacken reichte, ein Doppelkinn.


  Der Hilfssheriff ließ seinen Stern klimpern, und das hatte den gewünschten Erfolg. Er wurde immer wieder zu einem Gläschen eingeladen. Alkohol aber macht redselig, und Watson spürte, wie schon oft in solchen Fällen, bald das Bedürfnis, eine Rede halten zu müssen»


  


  Umständlich kletterte er auf den Schanktisch und fuchtelte mit den Armen herum. Man beachtete es anfangs nicht, aber schließlich verschaffte er sich doch Gehör. Er schoß nämlich nach bewährter Methode in die Zimmerdecke. Der Schuß hätte fast eine Panik unter den Glatzköpfen ausgelöst, die so was wohl noch nicht kannten. Bevor es aber dazu kam, ließ Onkel John sein „melodisches" Organ erklingen.


  „Hochverehrte Glatzköpfe", schrie er, „ich, das Gesetz, heiße euch alle herzlichst willkommen. Zwar weiß ich noch nicht, was ihr im Schilde führt, aber das macht fast gar nichts aus. Ich bin der größte Detektiv des Landes und werde euch schon den Zahn ziehen. Mein Colt spricht eine eherne Sprache, merkt euch das. Hugh, ich habe gesprochen."


  Die Glatzköpfe sahen sich verlegen an. Sie wußten mit dieser Rede nur wenig anzufangen. Dann aber lachten sie schallend los, denn Onkel John verlor das Gleichgewicht und fiel vom Schanktisch. Zum Glück landete er weich auf einigen Glatzen. Diese nahmen das aber keineswegs übel, sondern spendierten dem Hilfssheriff noch einige Whiskies zum Dank.


  Als Onkel John dann eine Stunde später das Gasthaus verließ, hatte er ganz schön getankt. Auf dem Vorbau blieb er stehen und sah sich kopfschüttelnd sein Town an. Somerset war kaum wiederzuerkennen. In der Hauptstraße reihte sich Wagen an Wagen. Links und rechts parkten sie, so daß in der Mitte nur noch ein schmaler Durchgang frei war.


  „Donnerlittchen", schnaufte Watson, „die Zeiten ändern sich schnell. Und ich dachte, so sähe Somerset erst in fünfzig Jahren aus!"


  Die Straße war menschenleer. John Watson beschlich ein merkwürdiges Gefühl. Er hatte es plötzlich eilig, in sein Bett zu kommen.


  Er stieg die Stufen des Vorbaues hinunter und marschierte durch die schmale Autogasse. Da er nicht mehr ganz nüchtern war, schlingerte er hin und her. Dabei stieß er sich immer abwechselnd mal links, mal rechts an den Wagen ab. Als er dann an ein besonders schönes Auto kam, blieb er kichernd stehen; es war eine große, schwarze Limousine. Er konnte nicht widerstehen! Vorsichtig drückte er den Türgriff hinunter — der Wagen war nicht abgeschlossen — und stieg ein. Behaglich räkelte er sich in die bequemen Polster. Das war ja noch gemütlicher als im Schaukelstuhl. Watson gähnte laut; die Müdigkeit übermannte ihn. Bevor sich aber sein Geist ganz umnebelte, spürte er einen harten Druck in den Rippen.


  „Keine Bewegung, Mann", flüsterte eine unheimliche Stimme, „dein Leben liegt in meiner Hand."


  „Wa — wa — was? Hühaho! I — i— ich bin doch das Gesetz! Wer mich anfaßt, spielt mit dem Tod!"


  Der Unheimliche lachte leise. Onkel John konnte nur undeutlich dessen Konturen erkennen. Der Mann mußte sehr groß und sehr stark sein. Im Dunkel des Wagens hatte er ihn zuerst nicht gesehen.


  „Mach keine Dummheiten", flüsterte jetzt die Stimme, „wolltest du nicht diesen Wagen stehlen, Bursche?"


  „Ich bin kein Bursche", fuhr Watson erregt auf, „ich bin der allverehrte John Watson, neuerdings auch (Giftiger Dolch' genannt."


  Der Fremde lachte leise. Dann beugte er sich etwas vor und flüsterte: „Fahr los, Tom. wir wollen den Dolch entgiften!"


  Bevor Watson richtig schalten konnte, tat es ein anderer. Der Mann saß zusammengekauert hinter dem Steuer. Watson hatte ihn noch gar nicht gesehen. Der Motor brummte leise auf. Da der Wagen an der Ecke einer Gasse stand, machte es keine Schwierigkeit, aus dem Town zu kommen: War das alles nur Zufall? In Onkel Johns Kopf drehte sich ein Mühlrad. ,Also doch eine gefährliche Bande', dachte er, ,mein Leben ist verwirkt'.


  Dann schlief das Auge des Gesetzes tatsächlich mitten in der Gefahr ein! Was war schuld daran? Das monotone Motorengeräusch, das sanfte Schaukeln des Wagens oder der Alkohol ...? Der Mann neben John Watson nahm seinen Zeigefinger von dessen Rippen. Wieder lachte er schadenfroh — und dann steckte er sich eine dicke Zigarre an!


  Jimmy Watson hatte sich als erster in die Büsche verkrochen, um hier die „Glatzeninvasion" gut zu überleben. Da es aber bald dunkel wurde, sein Magen außerdem entsetzlich knurrte, beschloß er, auf Umwegen die heimische Speisekammer aufzusuchen. Er robbte durch die Gegend, denn es schien ihm doch zu gefährlich, aufrecht zu gehen. So brauchte er vier Stunden, bis er endlich das Haus seines Onkels erreichte. Aber wie sah der Schlaks aus! Er hatte auf seiner „Bauchwanderung" so manche Pferde- oder Kuhlosung mitgenommen, und jetzt stank er wirklich wie ein „Stinktier." Trotzdem dachte er nicht daran, sich der Kleider zu entledigen oder den Schwamm in Tätigkeit zu setzen. Nachdem er sich den Bauch vollgeschlagen hatte, kroch er, so wie er war, ins Bett. Erst als er die Decke über dem Kopf hatte, fühlte er sich sicher.


  Um diese Zeit schlug die Uhr vom Schulhause gerade elf. —


  Zwei Männer betraten bei dem letzten Glockenschlag den Vorbau des Watson-Hauses. Der eine ließ eine Taschenlampe aufleuchten. Der helle Schein fiel auf ein großes Schild.


  „Nachriechen-Agendur J. Watson", las der andere laut vor; dann lachte er breit. „Hier sind wir richtig, will nicht meiner Mutter ehrlicher Sohn sein, wenn der Knabe nicht an der Quelle sitzt."


  Der andere hatte inzwischen die Lampe wieder abgeschaltet. Er probierte jetzt, ob die Tür verschlossen war. Watson hatte natürlich nicht abgeschlossen; das war in Somerset sowieso nicht üblich.


  „Es ist auf, Boß", sagte er jetzt, „wünschen Sie einzutreten?" Er machte eine Verbeugung, wobei er die Mütze vom Kopf nahm.


  Der „Boß" schritt gravitätisch durch die Tür. Er kam in einen dunklen Gang und stolperte über einen alten Blecheimer. Das gab ein schepperndes Geräusch. Der „Boß" fluchte und rieb sich das Schienbein.


  „Machen Sie gefälligst Licht, Sie Trottel!" herrschte er seinen Begleiter an. „Hier kann man sich ja alle Knochen brechen."


  


  Die Lampe flammte wieder auf. Sie standen vor einer Tür. Der Boß klopfte an, bekam aber keine Antwort. Als sie eintraten, standen sie in Onkel Johns Office. Nacheinander durchsuchten sie dann alle Räume im Erdgeschoß. Dann stiegen sie die Treppe hinauf. Das war nicht einfach, der Boß war sehr dick und die Stiege sehr schmal. Der mit der Taschenlampe half dem Dicken, indem er von hinten nachschob.


  „Elende Bruchbude", knurrte der Boß böse, „es ist eine Schande, was man auf seine alten Tage noch alles durchmachen muß."


  „Pst, ich habe etwas gehört", sagte der andere jetzt, „es klang wie das Fiepen eines jungen Hundes."


  „Ich höre nichts. Woher kam es denn?"


  Das konnte der Mann mit der Taschenlampe leider nicht sagen. So standen sie eine Weile ganz still auf dem Flur und lauschten. Plötzlich rumpelte es neben ihnen ganz schrecklich. Der Dicke schrak ordentlich zusammen. Gut, daß es dunkel war, sonst hätte sein Begleiter sehen können, wie sich sein Gesicht verfärbte.


  „Was war denn das?" wollte der andere wissen.


  „Weiß i c h doch nicht", brachte der Dicke mühsam heraus, „sehen Sie gefälligst selbst nach! Für was bezahle ich Sie eigentlich?"


  Der andere gab keine Antwort. Er ließ sein Licht leuchten — und entdeckte einen großen Kleiderschrank auf dem Flur. Im gleichen Augenblick rumpelte es da-drin ganz schrecklich. Dann erklang eine hohle Stimme:


  „Bi-bi-bitte — mich ni-ni-nicht umbringen!"


  Der Mann mit der Taschenlampe nahm allen Mut zusammen. Rasch öffnete er die Tür und zog einen zitternden Menschen heraus. Es war Jimmy Watson. Er hatte mal wieder, als er im Erdgeschoß Geräusche hörte, sein „Lieblingsplätzchen" aufgesucht.


  „Aha", sagte der Dicke jetzt scharf, „da haben wir ihn! Sehr gut gemacht! He, Sie da, sind Sie der Nachrichtenmann?"


  „Ich?? N-n-nein — äh — ja. Ich bin nur der Hilfsagent." Jimmy besann sich rasch auf seine Würde.


  „Wie heißen Sie?" wollte der Dicke jetzt wissen.


  „Jimmy Watson, Mister." Er fühlte sich mächtig geschmeichelt, weil der Mann ihn mit „Sie" anredete. Das kam aber nur daher, weil es so dunkel war, daß der andere ihn nicht genau sehen konnte. Jimmy war ja auch für sein Alter ziemlich groß.


  „Aha, Jimmy Watson! Auf dem Schild vor dem Hause las ich den Namen. Also doch der Nachrichtenmann, was?"


  „So — so ungefähr. Sie dürfen mir aber nichts tun, Mister. Ich kann nämlich alles an die große Glocke baumeln."


  „Quatsch mit Soße", knurrte der Dicke, „ich will nur ein Geschäft mit Ihnen machen, Watson. Biete Ihnen zehntausend Dollar."


  Stinktier riß den Mund auf und verdrehte die Augen. Hatte er richtig gehört? Sagte der Mann wirklich etwas von zehntausend Dollar? Der Watsonschlaks mußte das erst verdauen.


  „Nun, wie ist es", wollte der Dicke wissen, „haben Sie keine Lust, auf leichte Art gutes, ehrliches Geld zu verdienen?"


  


  „J — j — jaaa — doch!" stammelte Jimmy. „W — w — was muß ich aber dafür tun? Ich soll doch wohl keinen Mord begehen?"


  „Blödsinn, Watson. Kommen Sie mit, werde Ihnen unterwegs alles erklären. Sie selbst haben ja die Meldung verbreitet, wenn ich mich nicht irre?"


  „Ganz gewiß", versicherte Jimmy. Er wußte zwar nicht, um was es hier ging, war aber bereit, für zehntausend Dollar jede Lüge auf sich zu nehmen.


  „Folgen Sie mir unauffällig", sagte jetzt der Fremde. „Wir müssen sehr vorsichtig sein."


  Jimmy folgte unauffällig, soweit das in dem dunklen Haus möglich war. Als sie dann die Treppe hinuntergestiegen waren, machte der zweite Mann für einen Augenblick die Taschenlampe an. Der Dicke nahm den Hut ab — wischte sich den Schweiß von der Glatze! Jimmy sah es ganz deutlich. Ihm wurde ganz unheimlich. Dieser Dicke gehörte also auch zu dem Geheimbund, von dem Onkel John gesprochen hatte. Und er sollte unauffällig mitkommen? Das mit den zehntausend Dollar war bestimmt eine Falle.


  „Ich — ich bleibe lieber hier, Mister", röchelte er dünn, „es — es ist mir viel zu gefährlich."


  „Kommt nicht in Frage, Watson, jetzt kommen Sie mit. Los, vorwärts!"


  Der Mann gab Jimmy einen unfreundlichen Schlag auf die Schulter. Der Schlaks machte erschrocken einen Satz zur Treppe. Der zweite Mann aber war schneller. Er packte ihn am Hosenboden und hielt ihn fest. Jimmy wollte schreien, aber da war schon der Dicke heran und hielt ihm den Mund zu. Mit vereinten Kräften trugen ihn die Männer hinaus, so heftig er auch mit den Beinen strampelte.


  Zwei Minuten später schlug die Wagentür zu. Der Motor heulte auf, und dann schoß das Gefährt davon. Jimmy hockte wimmernd in der Wagenecke. Er war, genau wie sein Oheim eine Viertelstunde zuvor, davon überzeugt, daß sein letztes Stündlein angebrochen sei.


  Was war nur in Somerset los? Die Nacht war ruhig und still; nichts regte sich auf den Straßen und Gassen. Dennoch war überall geheimes Leben. Es wisperte und tuschelte in allen Ecken. Wenn man aber näher hinsah, konnte man nichts entdecken. So erging es jedenfalls den Freunden vom Bund der Gerechten. Joe Jemmery und Conny Grey kamen gerade die Gasse neben Watsons Haus herunter, als sie ein Geräusch vernahmen. Es klang, als wimmerte ein Mensch. Die Boys blieben einige Sekunden stehen, um zu lauschen. Als sie endlich die Beine in die Hand nahmen, um an die Ecke zu kommen, fuhr gerade ein großer, schwarzer Wagen davon.


  Pete und Sam erging es nicht besser. Auch sie kamen wenige Sekunden zu spät. Allerdings stand dieser Wagen an der Ecke vor Mr. Dodges Generalstore.


  Und dann war plötzlich der Teufel los! Überall heulten Motoren auf. Lagen denn die Glatzköpfe nicht in ihren Wagen und schliefen? Wie kam es, daß jetzt alle zugleich munter wurden? Wohin fuhren sie mitten in der Nacht? Und jetzt kamen sogar dürftig bekleidete Glatzköpfe aus den Häusern, in denen sie Notquartiere bezogen hatten. In Nachthemden und wehenden Morgenröcken sprangen sie in ihre Autos! Es war ein einziger, teuflischer Spuk. Und alle Wagen nahmen die gleiche Richtung! Sie kurvten über den Platz vor der Sonntagsschule, bogen dann zur Red River-Brücke ab und hinterließen nur Staub und Gestank.


  „Heiliger Rauch", stöhnte Sam, „was soll man dazu sagen, Pete? Ich sehe nicht mehr klar."


  „Meinst du, ich? Wer konnte auch damit rechnen? Ich glaube, die Kerle sind verrückt geworden. Los, wollen unsere Posten einziehen. Gib Alarm, Sommersprosse."


  Sam gab Alarm. Er schrie wie ein ganzer Wald voll Eulen. Dunkle Schatten huschten davon. Aus allen Winkeln kamen sie hervor. Nur wenige Minuten vergingen, da war der Bund zusammen. Es brauchte kein langes Palaver abgehalten zu werden. Alle hatten dasselbe beobachtet. Die Glatzköpfe waren getürmt! Das heißt, soweit sie Fahrzeuge besaßen.


  „Wir müssen die Aktion für heute abblasen", verkündete der Obergerechte, „so kommen wir nicht weiter."


  „Und wenn nun wirklich ein Verbrechen geschehen ist?" Joe machte ein vielsagendes Gesicht. „Es könnte doch immerhin möglich sein, daß jemand entführt wurde?"


  Alle sahen „Listige Schlange" erstaunt an. Was wollte der Kleine damit sagen? Wie kam er auf diese Vermutung?


  „Weißt du etwas, Joe?" fragte Pete für alle. „Dachte nur so, Boß. Habe mir Watsons Haus mal angesehen. Die Tür stand weit auf. Außerdem hörten Conny und ich einen Menschen wimmern. So wimmert man nur, wenn man den Mund zugehalten bekommt.


  „Warst du auch im Hause?" wollte Pete wissen.


  „No, wollte gerade hineingehen, als Sams Eulenruf erklang. Könnten ja mal nachsehen, meine ich."


  Der Vorschlag wurde angenommen. Zehn Minuten später stand fest, daß bei Watson und Co. etwas nicht stimmte. Weder Onkel John noch Jimmy waren aufzufinden; dafür nur fremde Fußabdrücke. Damit war erwiesen, daß Fremde durch das ganze Haus gegangen waren.


  „Wer hat den Hilfssheriff zuletzt gesehen?" fragte Pete.


  „Er war im „Weidereiter", Boß", meldete Tim, „ich versteckte mich gerade auf dem Vorbau, als er herauskam. Eine Weile stand er brummelnd auf dem Vorbau, dann schaukelte er durch die enge Gasse zwischen den vielen Autos."


  „Bist du ihn nicht gefolgt?" Aus Sams Stimme klang ein Vorwurf.


  „Warum sollte ich Watson folgen?" verteidigte sich Tim, „wir sollten doch die Glatzen beobachten. Watson hat aber keine. Außerdem stand für mich fest, daß er nach Hause ging."


  „Wollen versuchen, eine Spur zu finden", schlug Pete vor. „Sam und Joe kommen mit. Die anderen warten am besten hier."


  Die drei zogen los. Zwar war es dunkel, aber Watsons Quadratlatschen waren auch in der finstersten Nacht nicht zu übersehen. Vor allem war es der kleine Joe, der bald eine noch eindeutigere Spur fand. Einige Wagen standen nämlich immer noch in der Hauptstraße und an diesen entdeckte er Watsons Handabdrücke. Dort, wo der große, schwarze Wagen gestanden hatte, hörte die Spur dann auf. Es war an der Ecke von Mr. Dodges Generalstore. Der Fall war klar. Pete und Sam hatten ja selbst diesen Wagen abfahren sehen. Erst später waren ihm andere gefolgt.


  „Der Spur nach zu schließen", meinte der Obergerechte, „wurde John Watson entführt. Vielleicht fuhr er auch freiwillig mit."


  „Und Jimmy? Der Schlaks hat sich gewehrt. Die offene Schranktür beweist deutlich, daß er sich versteckt hatte, bevor die Männer ihn fanden. He, Boß, die Watsonsippe ist in Not geraten."


  „Rede keinen Blödsinn, Sam", sagte Pete unwillig, „die Glatzköpfe machen nicht den Eindruck, als ob sie Verbrecher wären."


  „Gangster erkennt man nie auf den ersten Blick", meinte Joe weise, „in einem Buch habe ich gelesen, die größten Verbrecher sähen ganz harmlos aus."


  „Stimmt", griente Sam, der nun mal gerne Krimis las, „vor allen Dingen die mit Glatzen. Sie verbergen ihre Untugenden hinter der Maske des Biedermannes."


  „Jetzt habe ich aber genug" knurrte der Obergerechte, „wollen zu den anderen zurückkehren."


  Der Bund der Gerechten saß ziemlich bedrückt herum. Man kam einfach nicht weiter. Man konnte Rätsel raten oder auch die tollsten Vermutungen aufstellen, handfeste Beweise hatte man jedoch nicht. Es stand nicht einwandfrei fest, ob John Watson und sein tapferer Neffe wirklich entführt worden waren.


  


  „Schluß für heute, werden morgen weitersehen. Wenn die Sonne scheint, sieht alles anders aus."


  „Ja, ja", griente das Rothaar „die Sonne bringt es an den Tag. Man kann auch sagen: Hast 'ne Glatze, brauchst kein Licht."


  „Sei nicht albern, weißt du denn etwas Besseres?"


  „No, der Geheimbund der Glatzköpfigen ist dem Bund der Gerechten eben überlegen. Da kann man nichts machen."


  „Wie wäre es, wenn wir der Spur einfach folgen? So eine Reifenspur ist doch auch bei Nacht gut auszumachen."


  „Verschieben wir es lieber auf morgen, dann kommen wir schneller voran."


  „Die Boys waren damit einverstanden. Jeder schlich reichlich bedrückt nach Haus. Der Bund hatte eine Schlappe einstecken müssen. Da lag etwas in der Luft, da wurde sicherlich ein ganz dickes Ei ausgebrütet — der Bund der Gerechten jedoch stand wie ein Ochse vor dem neuen Scheunentor.


  „Ziemlich großer Scheibenkleister, Pete", erklärte Sam, als sie wenig später im Sattel saßen, um zur Salem-Ranch zu reiten. „Eine solche Pleite ist uns noch nicht vorgekommen."


  Pete hatte darauf nichts zu antworten. Er mußte seinem Freunde im stillen beipflichten.


  *


  John Watson erwachte von dem Ruck, mit dem der Wagen plötzlich hielt. Zuerst glaubte er im Bett zu liegen, weil die Polster so weich waren. Dann aber sah


  


  er durch das Fenster den fahlen Mond am Himmel und die Umrisse von Bäumen. Bevor er scharf kombinieren konnte, sagte schon eine Stimme:


  „Wir sind da, old friend. Aussteigen, es geht los. Vorwärts! Faule Gesellen kann ich nicht leiden."


  John Watson war sofort wieder im Bilde. Nichts auf der Welt konnte ihn mehr ärgern, als ein Mann, der ständig kommandierte. Das ging ihm schon bei Sheriff Tunker auf die Nerven.


  „Stop!" schrie er auf einmal los, „mit wem reden Sie so? Was glauben Sie, wen Sie vor sich haben? John Watson ist kein Botenjunge, verstanden? Ich werde Ihnen gleich eine blaue Bohne unter das karierte Hemd donnern! Sie haben mich entführt, und darauf steht der Tod!"


  Der Mann neben Watson lachte schallend. Der Fahrer war inzwischen ausgestiegen, öffnete die Tür und zog Onkel John mit hartem Ruck aus dem Wagen.


  „Sie haben wohl 'nen Pfropfen im Ohr, Mann", sagte er roh, „wenn der Boß befiehlt, haben Sie zu gehorchen"!


  Hilfssheriff Watson stolperte erst einmal über das Trittbrett des Wagens und legte sich spontan ins Gras.


  Als er sich wieder aufgerappelt hatte, griff er zum Colt. Die Waffe war aber leider nicht mehr an ihrem alten Platz.


  „Hölle, Tod und Teufel, da hört sich ja alles auf!" schimpfte das stellvertretende Gesetz, „wo ist meine Kanone? Wer wagt es, mich einfach abzurüsten?"


  „Immer langsam, alter Junge, ich wollte nur verhindern, daß Sie Dummheiten machen. Wir sind nämlich friedliche Menschen."


  „Das merke ich, schöner Friede, muß ich sagen! He, was denken Sie sich eigentlich?"


  „Wir haben gedacht, daß Sie der einzige Mann in Somerset sind, der uns den richtigen Weg weisen kann. Oder sind Sie vielleicht nicht der gewisse J. Watson?"


  „Das bin ich, Gent. Aber nicht der .gewisse', sondern immer noch der Hilfssheriff John Watson! Mein Jail hat verdammt dicke Stäbe. Wenn Sie erst da mal drin sind, kommen Sie so schnell nicht wieder raus."


  „Aber — aber — Mr. Watson, wir suchen doch keinen Streit. Wir wollen lediglich Ihre Hilfe in Anspruch nehmen. Zeigen Sie uns den Weg, und es soll Ihr Schaden nicht sein."


  „Weg? Was für einen Weg? Suchen Sie sich den Weg doch selber. Habe Ihnen vorhin schon gesagt, daß ich kein Botenjunge bin."


  „Ich biete Ihnen tausend Dollar, „Watson! Nun, wollen Sie jetzt den Wegweiser spielen? Der ,Chef zog seine Brieftasche und knisterte mit Geldscheinen.


  „Okay, Gent", sagte Onkel John, „wo soll die Reise hingehen? Hier gibt es viele Wege und noch mehr Stege. Teufel, wo sind wir überhaupt?"


  „In den Tortillita Mountains, Mann. Wir suchen . . Der Chef unterbrach sich; ganz deutlich klang Motorenlärm zu ihnen herüber. Jetzt konnte man auch schon Scheinwerfer erkennen, die sich dem Hügel, auf dem sie sich befanden, bedenklich näherten.


  „Vorwärts, Watson", rief der Chef hart, „los, wir müssen die ersten sein. Ich biete Ihnen zweitausend Dollar."


  John Watson wußte wirklich nicht, was er sagen sollte. Er hatte ja auch keine Ahnung, um was es hier ging. Waren denn diese Kerle allesamt verrückt geworden? Abwechselnd kratzte er sich den Kopf und den Hosenboden. Das konnte aber der Fremde nicht vertragen; denn lauter und lauter wurde der Motorenlärm. Es mußten mindestens zehn Wagen sein.


  „Vorwärts, Watson!" schrie der „Chef" wütend, „vorwärts, wenn Ihnen Ihr Leben lieb ist!"


  Onkel John fühlte plötzlich, wie sich ein harter Gegenstand in seinen Rücken bohrte. Der Mann, der den Wagen gefahren hatte, trieb ihn vorwärts. Es ging quer über eine Wiese, die rings von Büschen umgeben war. Noch vor wenigen Tagen hatte Pete hier mit seinen Freunden gesessen. Das konnte weder Watson noch sein Entführer ahnen. Der arme Hilfssheriff sollte einen Weg zeigen, den er selbst nicht kannte. So stolperte er ziellos in den dichten Wald hinein. Seine Begleiter blieben ihm dicht auf den Fersen. Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, Dornen zerrissen ihnen die Kleider, und die Füße verfingen sich in Baumwurzeln. Sie liefen und liefen — und standen endlich wieder auf der selben Wiese, die sie vor geraumer Zeit verlassen hatten. Der „Chef" wurde sehr böse; er nahm nämlich an, Watson habe ihn auf den Arm genommen.


  Aber was war das? Auf der Wiese stand eine schwarze Limousine. Im gleichen Augenblick, als die Männer aus dem Walde traten, zerrte man dort einen


  


  Menschen aus dem Wagen. John Watson erstarrte, diese Stimme kannte er doch?


  „Hilfeee! Hilfeee! Ich sag's meinem Onkel!" schrie nämlich der Entführte jämmerlich.


  „Jimmy! Jimmy! Halte aus, dein Rächer naht!" schrie John Watson nun. Er wuchs über sich selbst hinaus. Ohne sich um den Colt in seinem Rücken zu kümmern, stürmte er vorwärts. Dabei stieß er so schreckliche Laute aus, daß die Männer, die Jimmy festhielten, ein wildes Tier vermuteten. Sie ließen den Schlaks los und schlugen sich schnellstens in die Büsche. Zwei Sekunden später fielen sich Onkel und Neffe in die Arme. Viel Zeit war ihnen aber nicht vergönnt. Schon nahten die Verfolger.


  „Auf in den Kampf!" schrie Watson außer sich und rannte auf den ,Chef zu wie ein wilder Stier. Mit gesenktem Kopf rammte er den Kerl nieder. Da der zweite diesem dichtauf folgte, ging auch er zu Boden. Aber schon nahten andere Gestalten. Es knackte ringsum in den Büschen, als käme eine ganze Elefantenherde heran.


  „Oh — oh — oh!" jammerte Jimmy, „laß uns fliehen, Onkel."


  John Watson folgte diesem Ruf. Die Übermacht war ja auch zu groß! Er nahm seinen Neffen an die Hand und entwetzte im Eilzugtempo. Da es bergab ging, kamen sie schnell voran. Erst nach zwei Meilen fühlten sie sich einigermaßen sicher. Ermattet und ausgepumpt fielen sie ins Gras.


  Lange Zeit waren die „Agenten" nicht fähig, auch nur ein Wort hervorzubringen. Sie japsten, prusteten und husteten, daß es einen Hund jammern konnte.


  


  „Ji-Ji-Jimmy", stotterte Onkel John endlich, „womit habe ich das auf meine alten Tage verdient? Entführt in den finsteren Wald! Einsam und verlassen! Eine Schande ist das!"


  „Ich bin aber nicht von deiner Seite gewichen", brüstete sich der Schlaks, „ich habe dein Leben gerettet, Oheim."


  „Und ich deins, mein Sohn! Wir können stolz auf uns sein. Trotzdem werden wir bittere Rache brüten." Watson bekam, da er weit vom Schuß war, schon wieder Mut. „Wenn ich nur wüßte, was diese Verbrecher von mir wollten! Ich glaube, ich muß das sofort nach Phoenix melden."


  „Sie haben mir zehntausend Dollar geboten, Oheim, sie nahmen nämlich an, ich sei John Watson."


  „Zehntausend? Mir boten sie nur zweitausend! Aber was solltest du dafür tun?"


  „Ich weiß es nicht, es handelt sich um ein Geheimnis."


  „Um eine Schurkerei", verbesserte John Watson, „so viel Geld wird nur für Verbrechen bezahlt. Nun, wir sind auf dem Pfad der Tugend geblieben. Auf nach Somerset! Das Ganze muß gerochen werden."


  


  Fünftes Kapitel


  DUMMHEIT IST UNSTERBLICH!


  Ein junger Reporter fliegt einer Ente nach — Das kann ja heiter werden! — 200 000 Dollar für einen See! — Ich will nicht länger Sheriff von Somerset sein, wenn ich bis heute abend nicht mit diesem Spuk aufgeräumt habe! — John Watson belauscht ein Gespräch über einen Holzbock — Jetzt hat's aber geklingelt! — John Watson soll einen ganzen See auf Lastkraftwagen verfrachten — Auch für Jimmy fällt dabei etwas ab — Aber wo liegt der See? — Listige Schlange wird zum Gesetz gebeten — Aktion .Regenwurm' läuft an — Das ist ein guter Witz, und ich bin gerettet! — Hätte ihn gleich einsperren sollen ... — Ein Stein des Anstoßes frühstückt mit Sheriff Tunker und nimmt dann Reißaus — Eine schreckliche Gesellschaft gerät in die Hände eines Überläufers und muß Schreckliches erleiden — Ein Mann im schwarzen Rock macht sich verdächtig — Der Bund der Gerechten im Druck — Völlig Ausgepumpte müssen eine See in Säcke pumpen — Von Wasser allein wachsen keine Haare — Die Ente fällt ins Wasser —


  


  „Clever, Mann, was soll der Blödsinn? Ausgerechnet der Tucson Star bringt diese Meldung nicht. Was haben Sie sich dabei eigentlich gedacht? Wie kommen Sie mir vor — äh — wie komme i c h mir vor? Nun sagen Sie doch endlich etwas! Machen Sie das Maul auf, Clever!"


  Mr. Miller, der erste Redakteur der großen Tageszeitung Arizonas war mit diesen Worten, wie ein Tiger auf sein Opfer, in das Zimmer des ehemaligen Schuhputzboys Charly Clever gestürmt.


  Charly hob verdutzt den Kopf. Er war von seinem Boß solche Töne nicht gewohnt. Um was handelte es


  sich bloß? Der „Alte" mußte ja eine schöne Wut im Bauch haben.


  "Nun, wird's bald? Reden Sie!" Millers Gesicht wirkte wie ein aufgeblasener Luftballon, der jede Sekunde platzen konnte. Charly war neugierig, was dabei herauskam.


  „Aber Boß", sagte er jetzt langsam, „wie kann ich antworten, wenn Sie dauernd reden? Ich darf Sie doch nicht unterbrechen!"


  „Jetzt wird dieser Bursche auch noch frech", schnaufte Miller erbost. „Zuerst versaut er mir die Aktualität meiner Zeitung, und dann wird er noch frech. Ich werfe Sie gleich hinaus!"


  „Um was geht es denn, Boß?" wollte Charly bescheiden wissen.


  „Fragt der Boy auch das noch! Na, um die Meldung von Mr. Colfax natürlich. Die berühmte Nachrichtenagentur gab sie gestern nacht heraus, und alle Zeitungen haben sie gebracht, nur wir nicht! Wir sind blamiert bis auf die Knochen, Clever. Sie aber hatten Nachtdienst. Warum brachten Sie die Meldung nicht? Hätte auf der ersten Seite in Fettdruck erscheinen müssen!"


  „Ach sooo", dehnte Charly, „Sie meinen den Quatsch mit dem See? Daran glaubt doch kein Mensch, Chef. Eine ganz dicke Zeitungsente ist das, Boß. Wenn wirklich so was in Somerset passiert wäre, hätte mein Freund Pete Simmers mich schon längst informiert."


  „Zum Teufel mit diesem Pete Simmers; für mich ist Colfax maßgebend. Was geht mich dieser Bauernbengel an?"


  „Eigentlich nichts, Chef, aber was Somerset anbetrifft, da weiß Pete mehr als Colfax. Und dann die alberne Überschrift! „Der Schatz im Tortillita-See!" In der Umgebung von Somerset sind schon mehr ,Schätze' gehoben worden, als es in der Welt überhaupt gibt!"


  „Trotzdem ist es eine Schweinerei", brummte Miller, „Sie haben die Meldung bewußt unterschlagen! Ich will sofort wissen, warum."


  „Damit man Somerset endlich in Frieden läßt", sagte Charly ruhig. Man hat mit den Leuten in diesem Ort schon so viel Reklame geschunden, daß man es bald nicht mehr verantworten kann."


  „Aha! Und darauf soll ich Rücksicht nehmen, was?! Kommt gar nicht in Frage, Clever. Ich bin Zeitungsmann. Die Leute wollen Sensationen! Ich werde dafür bezahlt, daß ich diese frei Haus liefere. Daß Mr. Lenntown seinen rechten Turnschuh verloren hat, will kein Mensch lesen. Aber wenn in Somerset oder vielmehr in der Nähe dieser Stadt ein See entdeckt wird, der dazu noch solche Eigenschaften besitzt, das ist ein Knüller ersten Ranges!"


  „Genau das habe ich mir gedacht, deswegen habe ich die Meldung auch nicht gebracht. Ich liebe keine Sensationen, die am grünen Schreibtisch fabriziert werden."


  „Hinaus! Auch noch freche Antworten geben! Hinaus, sage ich!! Mir aus den Augen! Ich entlasse Sie hiermit gnadenlos!!"


  „Okay, Boß, und wie wäre es mit einer Chance? Wenn ich Ihnen zum Beispiel den Wahrheitsbeweis antrete und wir als erste und einzige Zeitung darüber berichten, was hinter dieser „Ente" in Wirklichkeit steckt!?"


  


  „Lächerlich, Sie Zwerg! Verschwinden Sie aus meinen Augen. Wahrheitsbeweis, wenn ich das schon höre! Die Leute wollen keine Wahrheiten, nur Sensationen. Wie oft soll ich das noch sagen?"


  „Wenn sich aber herausstellt, daß alles nicht wahr, sondern nur eine Zeitungsente war, ist das nicht eine viel knalligere Sensation, Boß? Der .Tucson Star' hat dann allen Grund, seinen Lesern zu sagen: ,Seht her, wir haben diese alberne Meldung nicht gebracht. Wir versuchen immer bei der Wahrheit zu bleiben."


  „Wahrhaftig", knurrte jetzt Miller, „wahrhaftig, eine gute Ausrede, Clever. Los, verschwinden Sie! Aber wenn Sie mir nicht in achtundvierzig Stunden diese Sensation bringen, fliegen Sie endgültig raus!" Der Chefredakteur sauste wie ein Punchingball aus dem Zimmer und knallte die Tür zu, daß der Kalk von der Decke rieselte.


  Charly kratzte sich den Hinterkopf. Er hatte tatsächlich die alberne Meldung gelesen. Da er aber Somerset genau wie sein Freund Pete über alles liebte, hatte er sie „unter den Tisch fallen" lassen. Jetzt saß er ganz schön in der Patsche. Wer konnte denn auch ahnen, daß diese blödsinnige Meldung solches Aufsehen erregen würde? In der Redaktion klingelte ununterbrochen das Telephon. Alle Leute erkundigten sich nach dem geheimnisvollen See bei Somerset, über den der Tucson Star nichts gebracht hatte. Aber Charly ließ den Kopf nicht hängen. Rasch kramte er seine Photoausrüstung zusammen; wenn er sich beeilte, bekam er noch den Morgenzug. Pete würde bestimmt Augen machen!


  *


  


  Pete machte auch große Augen, kaum daß er sie an diesem Morgen aufgemacht hatte. Ihm war ein Zettel ins Haus geflattert. Auf diesem stand zu lesen, daß der Hilfssheriff von Somerset in der vergangenen Nacht vom „Geheimbund der Glatzenträger" in die Tortillita Mountains entführt worden sei. Man habe dem pp. J. Watson zehntausend Dollar geboten für die Freigabe eines wohlgehüteten Geheimnisses. Jener Watson aber habe heroisch um sein kostbares Leben gekämpft.


  Pete hatte gerade den Inhalt des Zettels genau studiert, als sein Freund Sam um die Hausecke bog. Rasch ließ er das Blatt in der Hosentasche verschwinden.


  „Hallo, old boy, was treibst du denn hier hinter dem Stall schon so früh am Morgen?"


  „Morgengymnastik", grinste Pete, „habe nur ein paar Klimmzüge am Dachsparren gemacht."


  Rothaar machte ein ungläubiges Gesicht. Bevor er aber seine Zweifel äußern konnte, legte Pete schon los.


  „Auf, Sam", sagte er, du reitest sofort nach Somerset. Es geht los! Ich glaube, es kommt Licht in die Sache!"


  „Häää, Licht? Was ist eigentlich los?" Sam rieb sich intensiv die Nase.


  „Trommle den Bund zusammen. Alles, was abkommen kann, soll sich schnellstens auf der Salem-Ranch einfinden."


  „Gemacht", sagte Sam und sauste los. Binnen weniger Minuten hatte er seinen Wind gesattelt und stob zum Tor hinaus.


  Pete studierte inzwischen noch einmal den Zettel. Ihm war jetzt klar, daß die Glatzköpfe den See in den Tortillita Mountains suchten. Zwar wußte er nicht, wieso und warum, aber das war jetzt Nebensache. Auf jeden Fall mußte verhindert werden, daß diese Horde verrückter Kerle die ganze Gegend dort verschandelte. Schließlich waren die Tortillita-Berge Naturschutzgebiet. Viele seltene Tiere lebten dort. Sie haben sich bisher ungestört dort tummeln können. Sobald aber Menschen in solchen Massen dort auftauchten, würden sie vergrämt werden. Und das durfte er nicht zulassen.


  Während er noch über den Zettel brütete, kam Mr. Dodd über den Hof.


  „Hallo, Boy", rief er, „was gibt es?"


  Pete reichte ihm den Zettel. Mr. Dodd pfiff leise durch die Zähne. „Das kann ja heiter werden", sagte er, „zuerst stellen sie ganz Somerset auf den Kopf, und dann wollen sie auch noch unseren schönen Nationalpark in die Tasche stecken!"


  „Wir werden es verhindern, Mr. Dodd, werde schon einen Weg finden."


  „Wird schon richtig werden", brummte der Verwalter, „auf euch kann man sich ja verlassen."


  Pete nickte. Dann machte er sich an die Vorbereitungen. Es sollte keine leichte Sache werden.


  Mr. Tunker hafte schon am frühen Morgen einen Rundgang durch sein Town gemacht. Was sein Auge sah, erfreute ihn nicht sehr. Somerset sah aus wie nach einer Schlacht. Überall lagen leere Flaschen, Konservendosen und Papiertüten herum. Die Autos standen kreuz und quer in der Gegend. Allerdings waren es nicht mehr so viele wie am vergangenen Abend. Da es noch sehr früh war, belebte sich die Straße erst nach und nach. Aber schon sah man die ersten „Glatzen" auftauchen! Sie hatten Rucksäcke aufgeschnallt und studierten eifrig die Landkarte. Dann marschierten sie nach und nach aus der Stadt. Mr. Tunker mußte lachen. Was diese komischen Heiligen sich wohl versprechen? ,Wer zuletzt lacht — lacht am besten', dachte er. Ihm war es klar, daß John Watson mit seiner „Nachriechen-Agendur" mal wieder viel Wind gemacht hatte.


  Als der Ordnungshüter wenige Minuten später hinter seinem Schreibtisch saß, bekam er Besuch. Es war ein Fremder von wahrhaft stattlichem Äußeren. Audi er nannte eine bildschöne Glatze sein eigen.


  „Morning, Sheriff", grüßte er, „ist es erlaubt einzutreten?"


  „Kommen Sie nur herein", sagte der Sheriff freundlich. „Mein Name ist Tunker. Und wer sind Sie?"


  „Thunderstorm", schnaufte der Dicke, „bin Haarwasserfabrikant in Phoenix."


  „Muß ein gutes Haarwasser sein", grinste Tunker; er spielte natürlich auf die Glatze an.


  „Hölle und Tod", knurrte Thunderstorm, „w e m sagen Sie das? Das ist ja meine Sorge! Für all mein Geld kann ich mir kein einziges Haar kaufen. Jetzt aber habe ich genug!"


  „Lassen Sie sich doch eine Perücke anfertigen", schlug Tunker vor. „Es gibt heute ja Haarkünstler, die so was so echt machen, daß man jeden damit täuschen kann."


  „Alles schon probiert", knurrte Thunderstorm. „Sehen zwar echt aus, aber die Biester sitzen nicht fest genug auf dem Schädel. Einmal habe ich den Hut gelüftet und dabei die Perücke mit hochgenommen. Die Lady hat vielleicht gelacht. Und ausgerechnet die wollte mich heiraten."


  Mr. Thunderstorm wurde in Erinnerung daran jetzt noch blaß. Dabei lag die Geschichte schon zwanzig Jahre zurück.


  „Was führt Sie zu mir, Gent?" wechselte Tunker das Thema.


  „Ich will einen See kaufen, biete Ihnen hunderttausend Dollar dafür."


  „W a s ist? Einen See? Ich habe keinen See zu verkaufen." Tunker wußte nicht, was er davon halten sollte.


  „Hahaha, keinen See? Lächerlich, Sheriff! Natürlich haben Sie einen See. Er wurde ja erst vor drei Tagen entdeckt. Habe es doch selbst in der Zeitung gelesen."


  „Das kann ich mir denken", brummte der Sheriff. „Wohl eine Sensationsmeldung, was?"


  „Ganz gewiß, Sheriff. Also wie ist das? Verkaufen Sie mir doch den See? Er liegt in den Tortillita Mountains. Ich biete Ihnen . . ."


  „Nichts zu machen, Mr. Thunderstorm, die Berge sind Naturschutzgebiet. Und wenn Sie mir oder der Stadt Somerset fünf Millionen dafür bieten würden, der See bleibt hier!"


  „Ich muß ihn aber haben", schrie Thunderstorm außer sich vor Enttäuschung, „ich muß ihn auf alle Fälle haben, und wenn ich zum Präsidenten der Staaten muß! Der See muß mein Eigentum werden."


  „Da kann auch der Präsident nichts machen. Aber warum wollen Sie den See denn unbedingt haben, Gent? Wenn Sie angeln wollen, gibt es doch andere Seen, in denen mehr Fische herum schwimmen."


  „Unsinn!" Ich will ja nur dieses seltene Wasser. Biete Ihnen das Doppelte!"


  Mr. Tunker lehnte ab.


  „Ihr letztes Wort?" brüllte der Dicke.


  „Ja, Gent, wünsche Ihnen einen guten Tag", antwortete der Sheriff eisig; er liebte nicht, wenn man in seinem Office herumschrie.


  Mr. Thunderstorm stürmte hinaus. Tunker stieß einen tiefen Seufzer aus; er wußte nicht, was er daraus machen sollte. Bevor er aber über die Sache nachdenken konnte, kam schon der nächste Besucher herein. Auch er war dick und fett, hatte eine Glatze von gewaltigen Ausmaßen und wollte ebenfalls den See kaufen. Tunker ließ sich diesmal auf keine Unterhaltung ein; er lehnte brüsk ab. Als dann der Mann gegangen war, tat sich erneut die Tür auf. Wieder kam ein dicker Mann herein!


  „Wenn Sie einen See kaufen wollen", knurrte Tunker gleich, „dann bleiben Sie lieber gleich draußen. Ich habe keine Seen zu verkaufen. — Jetzt aber habe ich genug", brummte er, „will nicht länger der Sheriff von Somerset sein, wenn ich bis heute abend nicht mit diesem Spuk aufgeräumt habe!"


  Hilfssheriff John Watson hatte natürlich mal wieder bis in die Puppen geschlafen! Kein Wunder, er war ja erst gegen Morgen von seinem „Ausflug" zurückgekehrt. Mr. Tunker hatte schon zwei Stunden vorher das Town verlassen, um seinen Kontrollritt durch das Gelände zu machen.


  


  Da Watson das Office verschlossen fand, schlenderte er durch die verschandelte Hauptstraße. Keine Glatze war zu sehen. Der „Geheimbund" hatte sich anscheinend in Luft aufgelöst. Watson ärgerte das sehr; denn er hatte vor, bittere Rache an diesem zu nehmen. Man konnte doch nicht so mir nichts dir nichts einen echten Hilfssheriff entführen? Wo gab's denn so was?


  John Watson erreichte schließlich den „Weidereiter." Mr. Kane, der rührige Wirt, wienerte gerade die Messingstange seiner Theke; sie hatte am vergangenen Abend stark gelitten.


  „Hallo, Watson", knurrte er, „lassen Sie sich auch mal wieder sehen? Ich muß schon sagen, die Ordnungshüter von Somerset machen sich den Dienst verdammt leicht. Wie die Heuschrecken sind diese Glatzköpfe über das Town gekommen. Und was tut das ,Gesetz'? — Es schläft!"


  „Aber nicht mehr lange", donnerte Watson los. „Ich werde harte Maßnahmen ergreifen; man soll mich jetzt kennen lernen!"


  „Da bin ich aber neugierig", grinste der Wirt, „gestern abend haben Sie sich ganz schön blamiert, als Sie von der Theke gefallen sind."


  „Blamiert? Ich! Mann, das habe ich doch mit Absicht gemacht, mein Lieber. Sie sollten meine Taktik eigentlich kennen. Ich wollte nur mal sehen, wie diese Kegelköpfe darauf reagieren. Haben Sie übrigens eine Ahnung, wohin diese Subjekte ausgewandert sind?"


  „No, weiß nicht. Zwei sitzen noch in meinem Hinterzimmer. Zuerst haben sie sich gegenseitig beschimpft


  


  wie die Straßenspatzen; dann sind sie aber sehr friedlich geworden."


  „Werde sie mal aufs Korn nehmen", knurrte Onkel John, und schon schritt er auf die Tür des Hinterzimmers zu. Bevor er sie öffnete, hörte er laute Stimmen.


  „Ist ja gar nicht möglich, Thunderstorm", sagte ein tiefer Baß, „ich weiß ganz genau, daß dieser Watson bei mir im Wagen saß. Ein Irrtum ist ausgeschlossen."


  „Da sind Sie auf dem Holzweg, Whitman", antwortete eine andere Stimme, die Watson sehr bekannt vorkam, „bei m i r saß er im Wagen; ich bin doch nicht blind, Mann!"


  „Ist ja auch egal", knurrte der andere, „wir haben so und so nichts erreicht. Watson ist dafür nicht maßgebend. Wir stolpern über diesen Tunker. Der Mann ist stur wie ein Holzbock. Der See geht uns durch die Lappen."


  „Stimmt, Whitman, ich habe mich genau informiert. Da ist wirklich nichts zu machen. Trotzdem gebe ich nicht auf. Habe sogar schon einen Plan. Wenn Sie mit-, machen wollen, geht es zu gleichen Teilen. Reicht für uns beide, denke ich."


  Die Stimmen wurden leiser, so daß John Watson vor Tür nichts mehr hören konnte. Es war daher an der Zeit, energisch einzugreifen. Der Fall war klar! Da unterhielten sich die beiden Gauner, die ihn, John Watson, entführt hatten; ihn und seinen Neffen Jimmy, also die ganze Firma. Der Hilfssheriff zog zuerst mal seinen Colt. Dann pochte er mit markiger Faust an die Tür. Drinnen verstummte sofort das Flüstern. Watson drückte die Türklinke hinunter. Die Tür war verschlossen!


  


  „Sofort aufmachen", röhrte er, „jeder Widerstand ist zwecklos! Hier spricht das scharfgeladene Gesetz!"


  Die Tür wurde wirklich geöffnet. Onkel John blieb vorsichtshaber davor stehen. Drohend reckte er den Colt ins Zimmer.


  „Hände hoch, ihr Spitzbuben", schrie er voller Zorn, „habe ich euch endlich erwischt?"


  Die beiden Männer in Mr. Kanes Hinterzimmer streckten die Hände zur Decke. Sie waren beide dick und groß und ähnelten sich in gewisser Hinsicht. Oder lag das nur an den Kahlköpfen? Voller Schrecken starrten sie jetzt auf Watsons Waffe. Auf ihren Glatzen perlte der Schweiß.


  „Hahaha! Daran hab ich meine Freude! Jetzt hat's aber geklingelt", knurrte John Watson. „Einen Detektiv von meinem Kaliber entführt man nicht ungestraft."


  „Ich weiß nicht, wovon Sie reden", sagte Mr. Thunderstorm schwach. „Wer soll wen entführt haben?"


  „Schweigen Sie! Ich habe es ja eben selbst gehört. Lügen haben kurze Beine, verstanden? Folgen Sie mir unauffällig in die Zellen meines sturmfreien Hotels."


  „Es muß ein Mißverständnis vorliegen, Mr. Watson", wagte jetzt Whitman einzuwenden. „Wir wollten doch nur Ihr Bestes. Sie können auch jetzt noch auf bequeme Art viel Geld verdienen."


  „Beamtenbestechung", knurrte Watson heroisch. „Bei mir nichts zu machen, mein Herr! John Watson übertrifft sich selbst um ein Vielfaches."


  „Davon kann keine Rede sein, Mr. Hilfssheriff", schluckte Thunderstorm, „wir wollten Sie doch nur als


  


  Nachrichtenagent engagieren, daß Sie nebenbei auch noch Beamter sind, konnten wir nicht wissen."


  „Dürften wir die Arme herunternehmen?" Mr. Whitman fragte es bittend. Ihm taten die Oberarme schon weh.


  „Meinetwegen, bilden Sie sich aber nicht ein, sie seien frei! Ich bin heute schärfer als mein eigener Colt."


  „Schließen Sie doch bitte die Tür, Mr. Watson. Wir möchten gerne mit Ihnen etwas besprechen. Nicht in Ihrer Eigenschaft als Hilfssheriff, sondern als Nachrichtenagent."


  John Watson platzte vor Neugierde. Er schloß die Tür und wußte nicht, ab er den Colt einstecken sollte oder nicht. Eigentlich sahen die Herrn nicht wie Verbrecher aus.


  „Hören Sie, Mr. Watson", begann Whitman jetzt, „es handelt sich um den See in den Tortillita Mountains." „Weiß ich."


  „Wir wollten den See pachten oder sogar kaufen. Der Sheriff von Somerset lehnt das aber rundweg ab. Er beruft sich darauf, daß die Tortillita Mountains Naturschutzgebiet seien."


  „Der Mann hat recht, Gents", sagte Onkel John. „Suchen Sie sich doch einen anderen See. Was wollen Sie denn ausgerechnet mit diesem albernen Bergsee?"


  „Das ist unsere Sache. Wenn wir den See nicht pachten oder kaufen müssen, wollen wir wenigstens das Wasser, oder einen Teil davon, haben. Wir dachten, Sie könnten uns dabei helfen."


  „Hm — ich? Was soll ich dabei tun?" Onkel John glaubte so langsam, es mit Geisteskranken zu tun zu haben.


  „Sie sollen den Abtransport leiten. Wir müssen Wasserträger engagieren, die das köstliche Naß zu Tal schaffen. An einer bestimmten Stelle wird es dann auf Lastkraftwagen verladen und unauffällig weggefahren."


  John Watson machte große Augen. Diese Kegelkugeln hatten tatsächlich auch noch einen netten kleinen Piepmatz im Kopf. Wasserträger? Sollten die Kerle etwa den ganzen See wegtragen? Der Hilfssheriff bekam erst einmal einen Hustenanfall. Thunderstorm klopfte ihm beruhigend den Rücken.


  Ich verstehe jetzt nichts mehr", sagte endlich Onkel John. „Warum wollen Sie das Wasser denn durch Wasserträger wegtragen lassen?"


  „Weil wir es unbedingt brauchen! Anders geht es nicht. Mir wäre ein großer Tankwagen lieber, aber wir können ja nicht erst 'ne Straße bauen, die es ermöglicht, bis an den See heranzufahren. Außerdem muß der Transport geheim durchgeführt werden. Da Sie nun aber ein großer Detektiv sind, wollen wir Sie mit dieser Aufgabe betrauen. Wir zahlen Ihnen für hundert Liter zehn Dollar."


  John Watson war sprachlos! Für hundert Liter Seewasser zehn Dollar? Das war ein Geschäft! Er wäre ja ein Esel, wenn er nicht darauf eingehen würde.


  „Na, Gents, ich mache ausnahmsweise mit. Darf ich um einen Vorschuß bitten?"


  Das Wunder geschah! Mr. Whitman und auch Mr. Thunderstorm zückten die Brieftaschen. John Watson blieb die Sprache weg: zweihundert Dollar lagen tatsächlich in seiner Hand!


  „Nun aber ran an die Arbeit, Watson", sagte Thunderstorm in einem sehr geschäftlichen Ton. „Wir finden unser Geld nicht auf der Straße. Besorgen Sie sich zuverlässige Leute. Heute nacht noch muß der erste Transport abgehen. Wir besorgen inzwischen einen Lastwagen und Fässer."


  John Watson taumelte hinaus. War das Traum oder Wirklichkeit?


  „In welchen Zeiten leben wir denn", brummte er, als


  er wieder auf der Straße stand; „nein, das geht nicht


  mit rechten Dingen zu. Entweder sind es Vollidioten —


  oder ganz raffinierte Gauner. Na, mir soll es egal sein."


  *


  Fünf Minuten später warf Onkel John seinen Neffen Jimmy aus dem Bett. Der Schlaks war, obwohl es schon Mittagszeit war, immer noch nicht aufgestanden.


  „Höre, Jimmy, es brechen Gründerzeiten an. Ich ernenne dich hiermit zum Oberwasserträger."


  „Was für'n Tier?" Jimmy sah noch verschlafen aus dem Nachthemd. Er glaubte nicht richtig gehört zu haben.


  „Oberwasserträger!" schrie Watson. „Du wirst sofort Nachtarbeiter. Der von dir entdeckte See muß heimlich entwässert werden."


  Jimmy fing an zu greinen. Er nahm an, sein lieber Oheim habe den Verstand verloren. Fünf Minuten später allerdings staunte er doch. Onkel John hatte ihm die Dinge genau auseinandergesetzt, und Jimmy war recht stolz auf seinen neuen Titel.


  


  „Jetzt liegt es an dir, mein Sohn", sagte Watson, „ob wir reich werden oder in Armut verkümmern sollen. Wen willst du als Unterwasserträger mitnehmen?"


  „Natürlich meine tapferen Freunde. Zwar besteht die Schreckensbande nur noch auf dem Papier, aber wenn es um so viel Geld geht, machen sie alle mit."


  „Und besorge noch die Wassersäcke. Heute nacht geht es los. Du kennst doch den Weg?"


  „Mich? N—n—nein, war noch nie dort, Oheim. Ich dachte . . ."


  „Hölle und Schwefelsdreck! Hast du mir denn nicht gesagt, d u habest den See entdeckt?"


  „Ich — äh — ich war dabei. Aber entdeckt haben ihn eigentlich Pete und seine Gerechten."


  „Auch das noch", stöhnte Watson, „diese Flegel haben ja überall ihre Hände im Spiel. Und du hast keine Ahnung, wo der See liegt?"


  N—n—nein, Oheim, k—k—keine blasse Ahnung." Der Schlaks war plötzlich recht kleinlaut geworden.


  „Du bist noch mein Ruin, Jimmy", seufzte der geplagte Oheim auf. „Du bist der erste Nagel zu meinem Sarge. Wie sollen wir Wasser transportieren, wenn wir nicht wissen, wo dieser verdammte See liegt?"


  „Wir können ja anderes nehmen", schlug Jimmy vor. „Im Red River fließt genug davon. Kein Mensch wird merken, ob das Wasser aus dem See oder aus dem Fluß kommt."


  „Das wäre Betrug! Ich bin aber kein Betrüger, sondern ein ehrenwerter Bürger dieses Towns."


  „Dann weiß ich auch nicht, was wir machen sollen.


  


  Vielleicht würde ich ja am Tage den See finden. Aber in der dunklen Nacht ist das ganz unmöglich."


  „Wer war denn von der Pete-Bande alles dabei? Vielleicht können wir einen von den Boys anwerben?"


  „Joe Jemmery war dabei. Wenn der aber weiß, was gespielt wird, hält er nicht dicht."


  „Das laß meine Sorge sein", brummte Watson. „Verschwinde jetzt und schaffe diesen Schneiderbengel herbei. Er ist unsere einzige Rettung."


  Der Schlaks hatte sich inzwischen angezogen und flitzte jetzt davon. Er brauchte natürlich nicht lange zu suchen. Regenwurm war wie immer auf Posten. Er hatte Watson schon vorher beobachtet, wie er im „Weidereiter" mit den beiden Glatzköpfen verhandelt hatte. Joe hätte zu gerne gewußt, was da alles besprochen wurde. Er konnte wirklich nicht ahnen, daß sein Wunsch so schnell in Erfüllung gehen sollte.


  „Hallo, Regenwurm", sagte Jimmy lässig, als er Joe jetzt auf den Stufen des Gasthofes sitzen sah, „denkst wohl darüber nach, wie du größer werden könntest, was?"


  Joe gab keine Antwort. Er wälzte lediglich seinen Kaugummi auf die andere Seite und sah den Schlaks aus zusammengekniffenen Augen an. Er kannte ihn genau. Klar, daß Jimmy etwas von ihm wollte. Ihm war nicht entgangen, daß Jimmy ihn gesucht hatte.


  „He, wie geht's?" Jimmy ließ sich neben Joe nieder.


  „Bis vor fünf Sekunden ging es mir noch ganz gut", sagte der kleine Gerechte lakonisch, „jetzt ist das anders geworden. Deine Gegenwart schlägt mir aufs Gemüt."


  „Hähähä!" Jimmy meckerte albern. Eigentlich hätte


  


  er jetzt frech werden müssen; doch da er einen Auftrag auszuführen hatte, überhörte er diese Anzapfung.


  Eine Weile saßen sie schweigend da. Endlich räusperte sich Jimmy. Er schielte Joe von der Seite an.


  „Äääh —" dehnte er, „mein Oheim hätte dich gern mal was gefragt. Würdest du vielleicht mitkommen?"


  „Keine Zeit jetzt. Wenn er was von mir wissen will, kann er ja mal vorbeikommen."


  „Du vergißt, Kleiner, daß mein Onkel ein Diener des Staates ist. Wenn der befiehlt, hast du zu tanzen."


  „So? Na, dann soll er doch mal befehlen. Warum schickt er dann dich? Bist du etwa auch ein Diener des Staates? Oder bist du der Diener des Dieners der Staaten"


  Jimmy sah Joe blöde an. Er hatte das nicht kapiert. Joe ließ sich Zeit. Selbstverständlich war er neugierig, was Watson von ihm wollte; aber erst ließ er Jimmy mal ein Weilchen zappeln. In den nächsten fünf Minuten wurde der dann auch immer kleiner. Zuletzt bat er Joe fast flehentlich, doch mitzukommen.


  „Na, meinetwegen — kann die Katze Eier legen", sagte der Schneiderssohn herablassend, „kann mir die Sprüche deines Onkels ja mal anhören."


  Der Bund der Gerechten traf sich nach dem Mittagessen auf der Salem-Ranch. Sam Dodd hatte alles, was kriechen konnte, zusammengetrommelt. Pete zählte die „Häupter seiner Lieben" und mußte feststellen, daß sein Berichterstatter, die unvergleichliche „Listige Schlange", nicht anwesend war.


  „Hat jemand Joe gesehen?" fragte der Boß in den Lärm der Boys. „Mir ist unverständlich, warum der nicht hier ist."


  Die Boys zuckten die Schultern. Niemand hatte den Kleinen gesehen. Nur Conny wußte zu berichten, daß er den Benjamin am frühen Morgen in der Nähe des „Weidereiters" gesichtet hatte; seit dieser Zeit aber fehlte jede Spur.


  „Wir können nicht auf ihn warten, die Sache duldet keinen Aufschub. Es geht um die Tortillita Mountains. Ganze Völkerscharen von Glatzköpfen sind heute morgen dorthin gewandert. Wir müssen verhindern, daß aus dem Naturschutzgebiet ein Campingplatz wird."


  „Leicht gesagt", meinte Johnny. „Wie willst du die Leute zurückhalten? Es ist nicht verboten, dieses Gebiet zu betreten. W i r sind ja selbst dort herumgestrolcht."


  „Viel wichtiger wäre es, zu erfahren, was die Kerle dort suchen", meinte Sam. „Wenn man das Übel bei der Wurzel packt, nur dann kann man es ausrotten."


  „Sie suchen den See", erklärte Pete, „mit dem hat es etwas auf sich."


  „Das hab ich ja schon immer gesagt", grinste Rothaar, „umsonst stinkt er nicht so merkwürdig."


  „Was hat das aber alles mit den Glatzen zu tun?" wollte Andy wissen.


  Eine Weile sprachen alle durcheinander; schließlich gebot der Boß Ruhe.


  „Wir brechen jetzt auf", befahl er, „wir werden uns an Ort und Stelle informieren."


  Die Boys stiegen in die Sättel. Aber noch bevor sie die Ranch verließen, näherte sich ein Reiter. Alle machten große Augen, als sie ihn erkannten. Es war Charly Clever! Die Freude war auf allen Seiten groß.


  „Mensch, Charly", schrie Rothaar begeistert, „was suchst du in unseren Gefilden?"


  „Einen Schatz", meinte der Reporter lächelnd, „den Schatz im Toritillita-See — oder wenigstens das, was davon übriggeblieben ist. Schätze, man hat inzwischen den schönen See leergemacht."


  „Was ist los? Das ist doch nicht dein Ernst, Charly?"


  „Natürlich, Pete. Du hast ja keine Ahnung, wie die Menschen sind. Sie lesen irgendeinen Blödsinn in der Zeitung — und schon schwören sie Stein und Bein, daß es so wäre. Das ist die Macht der Presse, die leider allzu oft mißbraucht wird. In diesem Falle steckte ein Agent dahinter."


  „Meinst du John Watson?" wollte Sam wissen.


  „No, ich meine einen gewissen Colfax aus Phoenix. Woher dieser seine Weisheiten bezieht, ist mir allerdings schleierhaft."


  „Uns nicht, Charly!" Pete war plötzlich bester Laune. „John Watson ist der Sündenbock. Der Hilfssheriff hat hier eine Nachrichtenagentur eröffnet und läßt Brieftauben steigen — vielleicht sind das die ,Enten' . . .?"


  Charly Clever stieß einen ellenlangen Pfiff aus. Dann lachte er furchtbar.


  „Was hat es nun wirklich mit dem Schatz auf sich?" fragte Sam. „Warum suchen ausgerechnet Glatzköpfe danach?"


  „Weil sie etwas zu finden glauben, was sie sich für Geld und gute Worte nicht kaufen können", lachte Charly. „Das ist ein guter Witz. Nun bin ich gerettet!"


  


  „Du sprichst in Kreuzworträtseln, Charly!" rief Johnny ungeduldig.


  „Ich hab's!" schrie das Rothaar plötzlich. Der Fall ist klar. Glatzköpfe können sich keine Haare kaufen."


  „Stimmt, Rothaar, habe noch gar nicht gewußt, daß du ein so helles Köpfchen hast."


  „Dann man los, den Spaß dürfen wir uns nicht entgehen lassen. Hinauf in die Tortillita Mountains!"


  Der Bund der Gerechten stob davon. Nur Joe, die „Listige Schlange", war diesmal nicht mit von der Partie.


  Sheriff Tunker hatte um diese Zeit die Berge bereits erreicht. Vor ihm lag nicht nur ein riesiges Gebiet, unübersichtlich und verworren, sondern auch eine schwere Aufgabe, die er sich selbst gestellt hatte. Die Tortilla Mountains waren ja kein Stadtpark, den man innerhalb weniger Stunden durchkämmen konnte, sondern sie waren ein Komplex von der Größe eines europäischen Herzogtums. Es war also nicht einfach, in diesem Gelände einige hundert Männer aufzustöbern, von denen jeder ein Einzelgänger war.


  Tunker war schlechter Laune. Er liebte es nicht, die verkorksten Angelegenheiten seines Hilfssheriffs in Ordnung bringen zu müssen.


  „Der Teufel soll diesen Watson holen", knurrte er, als er zur Mittagszeit unter einem schattigen Baum Rast machte. „Hätte ihn gleich einsperren sollen, als er mit dieser Nachrichtenagentur anfing."


  Aber jetzt half alles Fluchen nichts mehr. Die Suppe, in der ein Haar schwamm, mußte ausgelöffelt werden.


  


  Der Sheriff kramte aus seiner Satteltasche Brot und Speck hervor und aß. Zwischendurch nahm er aus einer Taschenflasche einen Schluck Whisky. Sein Pferd tat sich inzwischen an dem Gras der duftenden Bergwiese gütlich. Es war still und beschaulich in der Gegend. Von Menschen war weit und breit nichts zu sehen. Nicht eine Glatze schimmerte im Sonnenglanze!


  Aber was war das? Warum hob sein Pferd den Kopf und steifte die Ohren? Mr. Tunker wurde sofort aufmerksam. Dabei tat er, als habe er nichts gemerkt. Er aß seelenruhig weiter.


  Zwei Minuten später fiel ein Schatten vor seine Füße. Als er den Kopf hob, sah er eine merkwürdige Erscheinung! Vor ihm stand ein Kerl, der wie ein verlodderter Wanderprediger aussah. Er hatte einen feierlichen, schwarzen Hut auf. Diesen lüftete er jetzt mit vornehmer Geste. Zum Vorschein kam eine spiegelblanke Glatze! Auch sonst hatte der Mann keine Haare, nicht einmal Augenbrauen oder Wimpern.


  „Habe die Ehre", sagte der Fremde, „dürfte ein armer Wandersmann um eine milde Gabe bitten?"


  Tunker knurrte ungehalten. Er hielt nämlich den Fremden für einen der Glatzköpfe aus dem Town.


  „So ist es recht", sagte er wütend, „erst halb Somerset auf den Kopf stellen und dann noch um milde Gaben betteln! Ich habe euch nicht gerufen."


  „Verzeihung, hochwürdiger Sheriff, ich verstehe kein Wort davon. Ich war niemals in Somerset. Ich meide die Ortschaften und die Menschen."


  „Wollen Sie behaupten, Sie hätten nichts mit dem ganzen Zirkus zu tun?" schnaubte Tunker.


  


  „Ich war noch nie in einem Zirkus", sagte der Mann traurig, „meine Haarlosigkeit läßt mich die Menschen meiden."


  „Setzen Sie sich", forderte Tunker den merkwürdigen Wanderer auf, „mein Brot und Speck reicht noch für Sie."


  Der Mann setzte sich und begann hungrig zu essen. Tunker kratzte sich das Kinn. Da gab es irgendwelche Zusammenhänge, die er noch nicht durchschaute. Er konnte nicht ahnen, daß er „den Stein des Anstoßes" bereits gefunden hatte. Pete hätte ihm auch mehr darüber erzählen können. Er und Sam hatten diesen haarlosen Wanderer ja zuerst entdeckt.


  „Kennen Sie einen Mann, der John Watson heißt?" wollte Tunker wissen, nachdem der Haarlose gegessen hatte.


  „No, Sheriff, den Namen habe ich nie gehört." Der Fremde machte ein so ehrliches Gesicht, daß Tunker nicht an seinen Worten zweifelte.


  „Er ist Hilfssheriff und außerdem Nachrichtenagent. Dachte, Sie hätten ihn auf Ihrer Wanderung getroffen."


  „Ganz bestimmt nicht, Sheriff. Ich traf in den letzten Tagen niemand. Oder doch; da fällt mir gerade ein, ich traf zwei liebenswürdige Boys. Sie fuhren auf einem Wagen und hatten einen Hund bei sich, der wie ein Wolf aussah."


  „Wie sahen die aus?" wollte Tunker wissen.


  Der Fremde beschrieb Pete und Sam. Er konnte sich an des einen blonde Haare und des anderen Rotschopf gut erinnern. Tunker nickte. Hatte Pete ihm nicht erzählt, er habe Watson eine Sensationsmeldung geliefert, um hinter das Geheimnis der Brieftauben zu kommen? Es war in jener Nacht gewesen, als Hilfssheriff Watson in den Red River gefallen war.


  „Ich will dann wieder aufbrechen", meinte jetzt der Fremde. „Herzlichen Dank auch, Sheriff, für Speis und Trank."


  „Moment noch!" Tunker hielt den Mann am Arm fest. „Ich glaube, ich muß Sie bitten, mich zu begleiten."


  „Ich? Sie? Aber ich habe ein reines Gewissen, Sheriff. Ich — ich habe niemals etwas Böses getan." Der Mann wurde blaß und zitterte am ganzen Leib.


  „Es wird sich herausstellen", sagte Tunker sanft. „Vorläufig handelt es sich lediglich um die Glatze."


  Das hätte er lieber nicht sagen sollen. Der Fremde war plötzlich gar nicht mehr so sanft und bescheiden. Während der Sheriff noch am Boden hockte, um das Eßgeschirr zusammenzupacken, sprang der Fremde auf, und eilte mit fliegenden Rockschößen auf das Pferd zu. Noch bevor der Gaul an Flucht oder Abwehr denken konnte, schwang er sich in den Sattel. Und der Mann war wirklich ein guter Reiter!


  An diesem Nachmittag versammelten sich auf dem Hof hinter John Watsons Haus die „Schrecklichen"! Es war wirklich eine schrecklich anzusehende Gesellschaft. Jesse Blake führte das große Wort. Alles in allem hätte man mit dem Dreck in ihren Gesichtern und an ihren Händen einen großen Mülleimer füllen können.


  „Alles mal herhören", quäkte Jimmy Watson in den Lärm, „ich will euch eine Erklärung geben."


  Es wurde tatsächlich still. Jeder wollte natürlich erfahren, auf welche Weise man die Dollars verdienen konnte, von denen Jimmy gesprochen hatte.


  „Es handelt sich um einen geheimen Geheimauftrag meines ehrenwerten Oheims. Ich muß euch daher um das große Ehrenwort bitten, daß auch keiner darüber spricht."


  „Gemacht, Jimmy", blökte Blake, „kannst dich immer auf uns verlassen. Wir geben Ehrenwörter in jeder Menge."


  „Kann ich mir denken", rief eine Stimme aus dem Hintergrund, „fragt sich nur, ob ihr eure Ehrenwörter auch haltet."


  „He, das ist ja dieser Rotzjunge vom Schneider Jemmery", schrie der Parkerbengel erbost, „wollen ihm den Hosenboden stramm ziehen!"


  „Ein Spion!" schrie Jesse Blake und stürzte auf „Listige Schlange" zu.


  Der Gerechte duckte schnell ab und sprang zwischen den Beinen des „Schrecklichen" durch. Blake hatte zuviel Anlauf genommen. Er konnte nicht rechtzeitig den Rückwärtsgang einlegen und donnerte mit dem Kopf gegen die Stalltür.


  „Klingt mächtig hohl", griente Joe, „kein Wunder bei der Leere in dem Kopf!"


  Blake schrie fürchterlich und rieb sich die Beule an der Stirn. Joe wäre es wohl schlecht ergangen, wenn jetzt nicht John Watson erschienen wäre.


  „Donner und Doria", schrie er, „was soll der Spektakel? Ihr macht mir ja ganz Somerset rebellisch. Das ist doch eine ganz geheime Angelegenheit, verstanden?"


  „Der Spion von der Pete-Bande", greinte Blake,


  


  „muß vernichtet werden. Dieser Kerl wird alles verraten!"


  „Du irrst; er ist kein Spion, sondern ein Überläufer", belehrte Onkel John den Bengel. „Er wird die Führung des Haufens übernehmen."


  Jetzt brach ein Tumult ohnegleichen los. Natürlich wollten sich die Schrecklichen nicht von diesem Knirps führen lassen. John Watson brauchte viel Stimmaufwand, um die erregten Gemüter zu beruhigen.


  „Er ist doch nicht euer Boß", berichtigte er sich dann schnell, „er soll euch doch nur den Weg zeigen. Er ist der einzige, der ihn kennt."


  Wohin soll es denn gehen?" wollte einer wissen. „Was soll der ganze Blödsinn überhaupt?"


  „Ich muß doch sehr bitten", verwies ihn Watson streng, „ich mache nie Blödsinn. Im Schuppen liegen sieben Wassersäcke. Jeder bekommt einen und damit basta! Jimmy, sammele deine Mannen und marschiere los."


  Während Watson sich wieder ins Haus begab, machten sich die Schrecklichen mit viel Lärm und Geschrei auf den Weg. Jimmy verteilte die Wassersäcke. Er selbst trug natürlich keinen. Als „Oberschrecklicher" hatte er das nicht nötig. Auch Joe bekam keinen Wassersack.


  Der Kleine legte sich mächtig ins Zeug. Er wollte die Dreckfinken ordentlich durcheinanderbringen. Auf so eine Gelegenheit hatte er schon lange gewartet. Er bedauerte nur, daß er keinen seiner Freunde hatte benachrichtigen können.


  Natürlich führte Joe die Hammelherde nicht durchs Town. Nein, gleich hinter dem Gemüsegarten der Mrs. Timpedow legte er sich auf den Bauch und robbte um den ganzen Ort herum. Die Schrecklichen stöhnten fürchterlich. Noch ahnten sie nicht, was ihnen bevorstand. Joe hatte nicht die Absicht, auf dem kürzesten Wege die Tortillita Mountains zu erreichen. Er wollte seinen „Anhängern" einige Hindernisse in den Weg legen, die sich gewaschen hatten.


  Der Bund der Gerechten näherte sich den Bergen um die vierte Nachmittagsstunde. Sie waren flott vorangekommen. Pete hielt mit Charly die Spitze. Die anderen folgten in langer Kette. Ab und zu hielt der Boß an, um einen Blick durch das Fernglas zu werfen. So oft er aber auch Ausschau hielt, es war nichts Verdächtiges zu sehen. In dieser Gegend sagten sich die Füchse gute Nacht.


  „Kann ja gut werden, Pete", brummte Charly, als sie gerade wieder anhielten. „Ich sehe schon, daß die ganze Sache sich in Wohlgefallen auflöst. Und was kommt dabei heraus? Ich verliere meinen Job."


  „Nur Geduld", lächelte Pete, „wir sind noch nicht da. Vielleicht erleben wir doch eine Überraschung.


  Pete hatte das nur so dahingesagt. Im gleichen Augenblick aber riß er auch schon das Fernglas vor die Augen. Weit hatte er in der Ferne einen Punkt entdeckt, der sich eiligst vorwärts bewegte.


  „Kaum zu glauben", murmelte er dann, „das — das kann doch nicht möglich sein?"


  „Was siehst du denn?" Charly ließ den Freund nicht aus den Augen.


  


  „He, Sam", rief Pete zu Rothaar, „kannst du ihn erkennen?"


  Sam hatte auch sein Fernglas vor die Augen genommen. Plötzlich schrie er wie ein Irrer: „Mensch, Boß, das ist doch unser Wanderprediger? Wie kommt der Kerl zu dem Pferd?"


  Auch Bill Osborne war jetzt herangekommen. Er visierte eiligst den Punkt an und stieß zwei Minuten später einen schrillen Pfiff aus.


  „Klar, Pete, das ist der von Mr. Tunker. Erkenne ihn genau an dem weißen Fleck auf der Hinterhand. Mr. Tunker hat den Gaul doch von meinem Vater gekauft."


  „Der hat das Pferd geklaut", meinte Sam, „los, wir setzen ihm nach. Lange hält er das Tempo sowieso nicht mehr durch."


  Pete überlegte einen Augenblick! Es war nicht leicht, hier die richtige Entscheidung zu treffen. Wie kam es, daß sich der Sheriff von Somerset sein Pferd stehlen ließ? Mr. Tunker war ein harter Mann, den man nicht so leicht überlisten konnte.


  „Vielleicht hat er seinen Mittagsschlaf gehalten", erriet Charly Petes Gedanken. „Der Kerl kam vorbei, sah das Pferd, schwang sich in den Sattel und machte sich davon."


  „Kann sein", nickte Pete. „Wahrscheinlich verhält es sich aber anders. Mr. Tunker hält keinen Mittagsschlaf unter schattigen Bäumen, wie John Watson das zu tun pflegt. Ich glaube eher, da ist etwas anderes passiert."


  „Was soll schon passiert sein", sagte Sam wegwerfend. „Dieser Wanderprediger ist doch ein harmloser Irrer. Der tut keiner Fliege was zuleide. Bin dafür, wir verfolgen ihn. Könnte sonst sein, daß Mr. Tunker seinen Gaul nie wiedersieht."


  „Wir teilen uns", entschied Pete. „Charly, Sam, Bill und ich nehmen die Verfolgung auf. Wir reiten die schnellsten Pferde. Der Rest folgt der Spur in entgegengesetzter Richtung. Johnny wird den Haufen führen."


  Schon ging es los. Rothaar ließ seinen Schlachtruf ertönen und preschte davon; er war nicht mehr zu halten. Das war endlich eine Sache nach seinem Geschmack! Pete und Bill holten bald auf, während Charly etwas zurückblieb. Der Punkt vor ihnen vergrößerte sich zusehends; der Fremde ließ den Gaul wohl etwas langsamer gehen. Pete wußte, daß Sheriff Tunkers Pferd ganz große Klasse war.


  Als sie den Mann dann fast erkennen konnten, hielten sie die Pferde etwas zurück. Da hielt der Fremde plötzlich auf einer Bodenwelle an. Es war zu spät, in Deckung zu gehen! Er drehte sich um — und erkannte, daß er verfolgt wurde. Sofort preschte er wieder los. Allerdings änderte die Richtung. Er schlug einen Haken und hielt auf die Berge zu; er wollte sie in den zerklüfteten Tortillitas abschütteln. Jetzt galt es, ihm so dicht wie möglich auf den Fersen zu bleiben. Pete beugte sich weit vor und ermunterte seinen Hengst. Black King ging erst jetzt ganz aus sich heraus. Er flog nur so dahin, kaum daß die Hufe den Boden berührten. Auch Sam holte alles aus seinem Wind heraus. Näher und näher kam der Fremde. Bill Osborne wurde zum Punkt hinter ihnen, während Charly schon ganz hinter einer Bodenwelle verschwunden war.


  Der Flüchtende gewann jetzt wieder einen kleinen Vorsprung. Dann aber ereilte ihn sein Schicksal. Der Gaul strauchelte, und der „Prediger" sauste über den Hals seines Tieres. Nur wenige Sekunden blieb er liegen, dann rappelte er sich auf und rannte davon. Das Pferd hatte sich sofort wieder aufgerichtet und war umgekehrt. Es kam jetzt auf Pete und Sam zu.


  Die Gerechten hielten an. Sie überlegten kurz, ob sie nun, da sie das Pferd hatten, umkehren sollten.


  „Verrückt, Boß", rief Sam entrüstet, „jetzt stellen wir ihn! Er hat ein schlechtes Gewissen, ist doch klar."


  „Wollen wir nicht wenigstens noch auf Charly warten?"


  „No, dann geht er uns durch die Lappen. Müssen die Pferde sowieso gleich zurücklassen. Er wird sie finden und kann dann auf uns warten."


  Sie ritten noch einige hundert Meter und stiegen dann aus den Sätteln. An dieser Stelle ragten die Felsen senkrecht in die Höhe. Es war schwer, eine Spur von dem Mann zu finden. Petes Augen entging aber so leicht nichts. Immer wieder stieß er auf kleine Hinweise. Nach einer guten halben Stunde erreichten sie eine enge Schlucht. Die Felswände standen hier so dicht, daß man kaum durchkommen konnte. Von oben fiel nur schwach das Licht herein. Es war fast dunkel. Ganz leise schlichen sie vorwärts. Sie waren so in Eifer, daß sie gar nicht mehr an eine Gefahr dachten. Für sie war es eine „Fuchsjagd", und der Fuchs saß in seinem Bau!


  Der enge Felsgang endete ganz plötzlich. Sie befanden sich in einem runden Kessel. Hintereinander traten sie ein und sahen sich staunend um. Nur ganz oben sah man ein Stückchen blauen Himmel.


  


  „Nun, meine lieben Freunde", sagte da eine Stimme, die Pete und Sam sofort wiedererkannten, „was verschafft mir die Ehre?"


  Die Boys fuhren herum. Hinter ihnen im Einschnitt des Felsenganges, stand der Mann im schwarzen Rock.


  Die Boys konnten nichts sagen; sie waren ganz schön in die Falle gegangen. Pete ärgerte sich insgeheim mächtig.


  Sam verging sogar das Grinsen. Er dachte an seine Worte von vorhin: ,Solche Figuren trage ich an der Uhrkette'. Die Uhrkette hätte aber in diesem Falle eine Ankerkette sein müssen. Rothaar lief ein Schauer über den Rücken!


  Bill Osborne dachte gar nichts; er starrte nur den Fremden sprachlos an. Er hatte ihn ja auch noch nie gesehen. Das Vollmondgesicht war gerötet, und die kleinen Augen flogen unruhig vom einem zum anderen.


  So standen sich die Parteien minutenlang schweigend gegenüber. Die Gerechten dachten wohl alle dasselbe: Wenn Charly Clever nur nicht auch noch in diese Falle rannte.


  Der Fremde schien jetzt zu einem Entschluß gekommen zu sein. Ganz langsam ging er auf die Boys zu. Zwei Schritte vor ihnen blieb er stehen.


  „Umdrehen und Hände auf den Rücken", befahl er dann mit völlig veränderter Stimme. „Wer sich rührt, kann was erleben."


  Der Mann lachte leise und verschwand durch den Felsengang. Sie lauschten einige Sekunden auf seine verklingenden Schritte.


  


  „Alle Wetter, Boß", sagte Sam, „das ging noch mal gut, was? Wir haben uns mächtig getäuscht."


  „Und jetzt geht er uns doch durch die Lappen", knirschte Bill Osborne. —


  Charly hatte inzwischen die Pferde seiner Freunde gefunden. Zuerst wartete er geduldig auf ihre Rückkehr. Als ihm dann aber die Zeit zu lang wurde, begann er die Umgebung abzusuchen. Nun war der Boy ja kein gerissener Spurenleser wie Sitka, Pete oder der kleine Joe. Er konnte nur mit Mühe und Not einer Hufspur im feuchten Sand folgen. So war es nicht verwunderlich, daß er den Weg zu dem Felsengang nicht fand. Und das war sein Glück! Charly kletterte auf einen kleinen Felsen und hielt Ausschau. Es war sehr still. Nur hin und wieder hörte man den Schrei eines Raubvogels. Eine Weile saß er im Anblick der Natur versunken. Dann hörte er plötzlich ein Geräusch. Unterhalb des Felsens, auf dem er saß, mündete ein kleiner Bach. Es war nicht viel mehr als ein Rinnsal, wie man diese oft in Wald und Feld findet und nicht weiß, woher sie kommen und wohin sie fließen. An diesem Bach stand der Fremde! Er kniete nieder und schöpfte mit der hohlen Hand Wasser, um zu trinken. Charly war nicht faul! Er zückte seinen Photoapparat und knipste fleißig darauf los.


  Als der Mann dann versuchte, Black King zu besteigen, der Hengst aber hoch ging und wild mit den Hufen wirbelte, gab es sogar Sensationsaufnahmen ersten Ranges. Schließlich bemächtigte sich der Fremde Bill Osbornes Pferd. Es gelang ihm auch, Sams Wind einzufangen und an der langen Leine mitzunehmen.


  Erst als der Fremde geflohen war, kam Charly zum gekehrt waren. Er machte sich plötzlich große Sorgen. Bewußtsein, daß Pete und die Freunde ja nicht zurück. Er stieg von dem Felsen und suchte nochmals die Gegend ab. Das kleine Wasser wies ihm den Weg. Schon nach wenigen Minuten stand er an dem Felsengang.


  „Na also", griente Sam, „als Charly aus dem Felsengang in den Kessel trat, „wer sagt's denn? Ein Großstadtmensch ist nur halb so blöd, wie wir annahmen."


  „Hast du ihn gesehen, Charly?" wollte Pete sofort wissen.


  „Klar", nickte der, „habe ihn beobachtet. Er wollte mit Black King türmen; aber der schüttelte sich nur. Jetzt ist er mit Bills Gaul abgehauen."


  „Natürlich", grinste Sam, „mein Wind läßt sich ja auch nicht so einfach mitnehmen."


  „Nein, gewiß nicht", lachte Charly, „er läuft nur brav wie ein Hündchen an der langen Leine."


  „Wir wollen froh sein, daß alles noch so abgegangen ist", meinte Pete, „das war keine Sache für uns, sondern eine für handfeste Männer, ich bin heilfroh, daß er nicht auf Charly geschossen hat."


  „Aber ich habe auf ihn geschossen. Er kann uns nicht mehr entwischen."


  „Duuu?? Habe aber nichts gehört!" Sam tat verächtlich. Er traute Charly nicht zu, daß er überhaupt mit einer Waffe umgehen konnte.


  „Nein, Sam, ich schieße ja auch geräuschlos, nämlich mit der Kamera. Es ist ein richtiger Film geworden. Zuerst trinkt er am Bach. Dann schleicht er mit dem Colt in der Hand durch die Gegend. Später kämpft er mit Black King. Es wird der Sensationsbericht für den .Tucson Star'."


  „Toll, das ist echte Sensation! Nicht so eine Mache wie bei Watson und Colfax."


  „Ach du liebe Güte", schrie Rothaar, „wir sind ja ganz von unserem Vorhaben abgekommen. Wir wollten doch zum Tortillita-See."


  „Also weiter", rief Bill, „es wird langsam dunkel. Wenn wir noch was erreichen wollen, müssen wir uns . . ."


  „Versuche es nur", lachte Pete, „kannst ja die Beine ordentlich in die Hand nehmen. Wir haben nur noch zwei Pferde."


  Als sie dann aber den Platz vor dem Felsen erreichten, erlebten sie eine Überraschung. Sheriff Tunker war gerade mit den anderen eingetroffen. Er hatte sich um die Jungen große Sorgen gemacht. Pete erzählte schnell, wie alles gekommen war.


  „Er entgeht uns nicht", meinte Tunker, „ich werde Charlys Bilder an alle Polizeistationen geben."


  „Wollen wir seine Spur nicht aufnehmen?" Sam hatte es immer noch nicht gereicht.


  „Es wird dunkel", sagte Tunker, „er reitet zwei Pferde und kann dadurch ein gleichbleibendes Tempo halten."


  So machten sie sich auf den Heimweg. Sie waren ausgezogen, einige harmlose Glatzköpfe zu verjagen und waren dabei an einen weniger harmlosen geraten.


  


  „Die „Schrecklichen" hatten einen ganz schrecklichen Weg hinter sich! Wie müde Wanzen schleppten sich die Burschen durch den Wald. Sie stolperten über Baumwurzeln und über ihre eigenen Füße. Es war stockdunkel. Nicht einmal der Mond ließ sich sehen.


  „Listige Schlange" schritt tapfer voran. Er hatte tatsächlich das Kunststück fertiggebracht, den richtigen Weg zu finden. So fanden sie endlich an dem verwunschenen See. Das heißt, die „Schrecklichen" standen nicht, sondern fielen gleich um wie die Fliegen. Sie hatten Blasen an den Füßen; Gesicht und Hände waren von Dornen zerkratzt. Jimmy Watson bibberte vor lauter Angst!


  „Nur keine Müdigkeit vorschützen", sagte Joe heiter, „wir müssen den Weg auch heute noch zurück. Hier treiben sich allerhand wilde Tiere herum. Ich möchte nicht aufgefressen werden."


  Die „Schrecklichen" sprangen sofort wieder auf die Füße. Sie waren eine feige Blase, und ihre Angst überwog die Müdigkeit. Sie wollten sofort den Rückmarsch antreten.


  „Zuerst müssen aber die Wassersäcke gefüllt werden", erklärte Joe seelenruhig, „ohne Wasser dürfen wir uns nicht sehen lassen."


  Auch das noch! Wie sollten sie volle Wassersäcke schleppen, wenn sie sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnten? Aber Joe war unerbittlich. So wurden dann wirklich die Wassersäcke gefüllt. Jeder Sack faßte fünfzig Liter! Ein ganz schönes Gewicht. Nach einer Stunde setzte sich die Kolonne langsam in Bewegung. Es war ein Elendsmarsch ohnegleichen.


  


  Mitternacht war vorbei, als sie die Bergwiese erreichten, auf der Pete mit seinen Freunden vor Tagen gesessen hatte. Von hier konnte man ins Tal sehen. Ganz weit entfernt sah man Lichter.


  „He, Boys, wir haben es geschafft. Seht ihr die Lichter dort? Das muß der Wagen sein, der auf das Wasser wartet. Schätze Hilfssheriff Watson ist auch dort. Haltet darauf zu, ihr könnt den Weg nicht verfehlen. Jimmy Watson übernimmt jetzt die Führung."


  Jimmy war sehr stolz darauf. Ihn hatte es schon lange gewurmt, daß der kleine Joe die ganze Zeit über voranging.


  „Kannst dich an den Schluß hängen, Regenwurm", sagte er gönnerhaft, „ich hätte den Weg auch allein gefunden."


  Die Wasserträgerkolonne setzte sich in Bewegung. Sie gingen hintereinander an Joe vorbei. Jedesmal, wenn einer „Listige Schlange" passierte, gab dieser ihm einen kleinen Schlag auf den Wassersack. Daß er dabei ein kleines Taschenmesser in der Hand hielt, fiel gar nicht weiter auf! Die Wasserträger hinterließen jetzt eine siebenfache Spur. Es tropfte fleißig aus den Säcken! Die „Schrecklichen" waren so fertig, daß sie nicht einmal merkten, daß die Säcke immer leichter wurden.


  Joe aber schlug sich seitlich in die Büsche!


  *


  Der Bund der Gerechten, an dessen Spitze Sheriff Tunker ritt, war den gleichen Weg gekommen. Zuerst hatten sie Motorenlärm gehört, dann die Lichter gesehen.


  Der Sheriff gebot Halt. „Hallo, Pete", flüsterte er in die Dunkelheit hinein, „hast du eine Ahnung, was das zu bedeuten hat?"


  Da Pete keine hatte, wurde beschlossen, den Wagen einzukreisen und anzuschleichen. Bald lag der ganze Verein hübsch beisammen, kaum zwanzig Meter von dem Lastkraftwagen entfernt.


  „Wenn mich nicht alles täuscht", flüsterte Tunker Pete ins Ohr, „spaziert dort mein tapferer Hilfssheriff auf und ab? Wie kommt denn der in diese Gegend?"


  Plötzlich hörte man ein lautes Schnaufen. Dann vernahm man eine Stimme „He, Watson, wo bleiben denn die Kerle? Keine Organisation, so etwas! Warten jetzt schon zwei volle Stunden!"


  „Nur Geduld, Mr. Thunderstorm", hörte man Watsons Stimme, „mein Jimmy wird das schon machen. Außerdem hat er einen Führer mit. Sie können den Weg nicht verfehlen."


  Fünf Minuten später wankte eine merkwürdige Gesellschaft heran. Wie lahme Enten schlingerten sie auf den Wagen zu. Watson schrie erfreut auf.


  „Oheim, Auftrag ausgeführt", meldete Jimmy, „das Wasser ist da!"


  „Wunderbar", ließ sich Thunderstorm vernehmen, „ganz wunderbar! Jetzt aber schnell in die Fässer damit."


  Wenige Sekunden blieb es still. Dann schrillten Schreie auf. Sowohl John Watson als auch Mr. Thunderstorm brüllten wie Stiere. Jimmy flennte, und die „Schrecklichen" fluchten.


  Die Gerechten ahnten nicht, was da los war. Was ging hier vor? Sheriff Tunker spazierte plötzlich auf den Wagen zu und kam gerade zurecht, John Watson daran zu hindern, sich auf seinen Neffen zu stürzen.


  „Guten Abend", grüßte der Sheriff, „darf man erfahren, welche netten Spielchen hier gespielt werden? Doch wohl kein Schmuggel oder gar Diebstahl?"


  „Äh — oh — oh — äh!" schnaufte John Watson. „Das — das — das —", er konnte keine klaren Sätze mehr vor Überraschung herausbringen.


  „Wenn mich nicht alles täuscht", sagte Tunker, „wurde hier Wasser gestohlen? Zu welchem Zweck, wenn man fragen darf? Wieso machen Sie da mit, Watson?"


  „Ein bißchen Wasser mehr oder weniger spielt doch keine Rolle", meinte Onkel John. „Ist doch genug davon da."


  „Wenn alle Haarwasserfabrikanten ihr Haarwasser aus unserem See beziehen", sagte Tunker scharf, „würde das eine schöne Katastrophe geben."


  „Haarwassr?" staunte Watson, „wieso denn Haarwasser? Wie kommt das Haarwaser in den See?"


  „Durch die Falschmeldung einer gewissen Nachrichtenagentur", fuhr der Sheriff böse dazwischen. „Schlimm wurde die Sache aber erst dadurch, daß die Leute daran glaubten."


  „Meine Privatfirma aber hat nichts von Haarwasser gemeldet", verteidigte sich Watson. „Ich habe nur nackte Tatsachen berichtet."


  „Das wissen wir", knurrte Tunker. „Ihre nackten Tatsachen flogen nämlich auf die Salem-Ranch. Pete Simmers hatte in meinem Auftrag die Tauben vertauscht."


  


  Onkel John knickte zusammen wie ein Taschenmesser. Das hatte er nun doch nicht erwartet.


  „Wie war es denn nun wirklich, Charly?" wollte Pete wissen. „Wie lautete die Meldung dieses Mr. Colfax?"


  „Der Schatz im Tortillita-See war die Überschrift. Dann folgte die Meldung, daß bei Somerset ein See entdeckt worden sei, dessen Wasser einem Haarwasser gleichzusetzen wäre. Ein völlig haarloser Mensch habe in dem See gebadet, und daraufhin seien ihm Haare nur so gewachsen."


  „Davon habe ich nichts gemerkt", meldete sich eine helle Stimme aus dem Hintergrund. Es war „Listige Schlange." Ich habe nämlich auch in dem See gebadet und mit mir Sam Dodd."


  „He, Kleiner", flüsterte Pete, „wo kommst du denn her? Was hast du angestellt?"


  „Wassersäcke angebohrt" flüsterte der zurück, „habe mir den Sonderauftrag selbst gegeben."


  „Schluß jetzt", mahnte Tunker, „wir kehren nach Somerset zurück. Ich glaube, der Tucson Star wird morgen eine wirkliche Sensation bringen können. Und damit wären wir dann auch die ganzen Glatzköpfe los."


  „Nur einer fehlt noch", erklärte Pete, „der Stein des Anstoßes. Wäre der nicht aufgetaucht, hätte Colfax nie diesen Blödsinn verzapfen können."


  „John Watson wird den Mann finden", lachte Tunker, „er hat Erfahrung im Umgang mit Glatzköpfen!"


  „Jawohl", salutierte Onkel John stramm, „man kann sich ganz auf mich verlassen! Ich habe mal wieder gezeigt, w i e man solche Sachen erledigt."


  


  


  


  Ende
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